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 Blutbücher sind wir Leiber alle; 

 wo man uns aufschlägt: lesbar rot.  









 Inhalt: 





Leibregime ................................................................................ 6 



Das nicht-menschliche Stadium.............................................. 60 



Offenbarungen ...................................................................... 115 



Erscheine, Satan!................................................................... 181 



Das Zeitalter der Begierde .................................................... 189 




Leibregime 

Jedesmal, wenn Charlie George erwachte, fielen seine Hände in leblose Starre. 

Vielleicht war es ihm wieder zu heiß unter den Decken, und er mußte eine Lage davon auf Ellens Bettseite hinüberwerfen. 

Vielleicht stand er sogar, noch im Halbschlaf, auf und tappte in die Küche, um sich ein großes Glas eisgekühlten Apfelsaft einzuschenken. Dann zurück zum Bett, neben Ellens sanften Halbmond schlüpfend, um den Schlaf über sich hintreiben zu lassen. Sie warteten dann ab, bis seine Augen zugeflackert waren und sein Atem regelmäßig wie ein Uhrwerk ging und sie sicher sein konnten, daß er fest schlief. Erst dann, mit der Gewißheit, daß das Bewußtsein ausgeschaltet war, wagten sie es, ihr geheimes Leben wiederaufzunehmen. 



Schon seit Monaten wachte Charlie jetzt mit einem 

unangenehmen Schmerz in seinen Händen und Handgelenken auf. »Geh zum Arzt«, sagte ihm Ellen regelmäßig, ohne Mitgefühl wie immer. »Wieso gehst du denn nicht zum Arzt?« 

Ärzte waren ihm zutiefst zuwider, deswegen nicht. Welcher halbwegs vernünftige Mensch würde jemandem trauen, der aus dem Herumstochern in Kranken einen Broterwerb machte? 

»Wahrscheinlich hab’ ich zu hart gearbeitet«, sagte er sich. 

»Wär’ möglich«, brummelte Ellen. 

Das war doch sicher die plausibelste Erklärung. Er war Verpacker von Beruf; den ganzen Tag über arbeitete er mit den Händen. Sie waren überstrapaziert. Das war nur natürlich. 

»Hör auf, dich verrückt zu machen, Charlie«, sagte er eines Morgens seinem Spiegelbild, während er sich etwas Leben ins Gesicht klatschte, »deine Hände sind unbegrenzt einsatzfähig.« 

Und so lief Nacht für Nacht dasselbe Programm ab. Es sieht folgendermaßen aus: 

Die Georges schlafen, Seite an Seite in ihrem Ehebett. Er auf dem Rücken, sanft schnarchend; sie zusammengerollt zu seiner Linken. Charlies Kopf ist auf zwei dicke Kissen gestützt. Sein Unterkiefer hängt leicht herunter, und unter dem 

aderndurchschossenen Schleier der Lider verfolgen seine Augen irgendein geträumtes Abenteuer. Heute nacht 

womöglich als Brandbekämpfer, vielleicht ein heroischer Vorstoß mitten in ein brennendes Bordell. Zufrieden träumt er, manchmal stirnrunzelnd, manchmal grinsend. 

Unter dem Bettuch bewegt sich etwas. Langsam, vorsichtig, so scheint es, kriechen Charlies Hände aus der Wärme des Bettes und ins Freie. Auf dem wogenden Leib verhaken sich ihre Zeigefinger zur Begrüßung ineinander wie nagelbewehrte Köpfe. Sie umklammern einander wie sich in die Arme fallende Kameraden. Charlie stöhnt im Schlaf. Das Bordell ist über ihm zusammengestürzt. Augenblicklich strecken sich die Hände flach auf ihm aus, geben sich ganz unschuldig. Einen Moment später, sobald sich sein gleichmäßiger Atemrhythmus wieder eingestellt hat, beginnen sie ernstlich ihre Debatte. 

Ein zufälliger, am Fußende vom Bett der Georges sitzender Beobachter würde diesen Austausch wohl für das Symptom irgendeiner geistigen Störung halten: so wie Charlies Hände zucken und aneinander zupfen, jetzt sich gegenseitig streicheln, jetzt miteinander zu kämpfen scheinen. Aber offenkundig liegt eine gewisse Gesetzmäßigkeit oder kodierte Abfolge in ihren Bewegungen, und sei sie noch so spasmodisch. Man könnte fast glauben, daß es sich bei dem Schlummernden um einen Taubstummen handle, der im Schlaf redet. Aber die Hände artikulieren keine erkennbare Zeichensprache, noch versuchen sie, mit irgend jemandem außer sich selbst zu kommunizieren. 

Dies ist eine heimliche Zusammenkunft, deren einzige Beteiligte Charlies Hände sind. Dort werden sie bleiben, die ganze Nacht lang, auf seinem Magen thronend und Ränke schmiedend gegen das Leibregime. 



Charlie blieb nicht völlig in Unkenntnis über den Aufruhr, der an seinen Handgelenken gärte. Er hatte irgendwie den vagen Verdacht, daß etwas mit seinem Leben nicht ganz in Ordnung sei. Zunehmend kam es ihm so vor, als sei er von der allgemeinen Erfahrung abgeschnitten; als werde er in den täglichen (und nächtlichen) Ritualen des Lebens immer mehr zum Zuschauer, statt an ihnen noch wirklich zu partizipieren. 

Man nehme sein Liebesleben, zum Beispiel. Ein großartiger Liebhaber war er nie gewesen, aber ebensowenig hatte er das Gefühl, sich für irgend etwas entschuldigen zu müssen. Ellen schienen seine Aufmerksamkeiten zu genügen. Aber 

neuerdings fühlte er sich vom Akt abgetrennt. Er sah seinen Händen zu, wie sie über Ellen hinwanderten, sie mit aller ihnen verfügbaren intimen Fertigkeit berührten, und er betrachtete ihre Manöver wie aus weiter Ferne, außerstande, an den Empfindungen von Wärme und Nässe Gefallen zu finden. 

Nicht daß seine Finger ein Jota weniger agil gewesen wären. 

Ganz im Gegenteil. Vor kurzem war Ellen dazu übergegangen, seine Finger zu küssen, ihm zu sagen, wie klug sie seien. Ihr Lob beruhigte ihn kein bißchen. Höchstens fühlte er sich dadurch noch schlechter: sich vorzustellen, seine Hände verschafften ihr solche Lust, ohne daß er das mindeste dabei empfand. 

Zudem gab es noch andere Anzeichen seiner Labilität. 

Kleine, irritierende Anzeichen. Unabweisbar stand ihm vor Augen, wie seine Finger kriegerische Rhythmen auf die Kartons trommelten, die er in der Fabrik zum Versand fertig machte, und wie seine Hände sich neuerdings auf das Zerbrechen von Bleistiften kaprizierten: sie in winzige Stücke zerkleinerten, ehe er registrierte, was er (sie) gerade tat(en), um dann auf dem Fußboden des Verpackungsraums eine Streu aus Holz- und Graphitsplittern zu hinterlassen. 

Und was am peinlichsten war: Er hatte sich beim 

Händchenhalten mit wildfremden Leuten ertappt. Dies war bei drei verschiedenen Gelegenheiten passiert. Einmal an einem Taxistand, und zweimal im Lift in der Fabrik. Dahinter steckte, so sagte er sich, nicht mehr als der primitive Drang, sich in einer sich wandelnden Welt an jemand anderem festzuhalten. 

Eine bessere Erklärung fiel ihm nicht ein. Was auch der Grund sein mochte, es war verdammt beunruhigend, insbesondere, als er sich beim verstohlenen Händchenhalten mit seinem eigenen Vorarbeiter ertappte. Schlimmer noch: Die Hand des anderen hatte ihrerseits die Charlies ergriffen, und die Männer hatten nur noch an ihren Armen hinunterschauen können, wie zwei Hundebesitzer, die ihren ungebärdigen Vierbeinern zusehen, wie sie sich am Ende der Leinen paaren. 

Immer öfter starrte Charlie die Innenseiten seiner Hände an, auf der Suche nach Haaren. Das sei das erste Anzeichen von Wahnsinn, hatte ihn einst seine Mutter gewarnt. Nicht die Haare, das Suchen danach. 

Jetzt wurde es ein Wettlauf mit der Zeit. Bei ihren nächtlichen Debatten auf seinem Bauch waren sich seine Hände sehr wohl bewußt, wie kritisch Charlies 

Geistesverfassung geworden war. Es konnte sich nur noch um Tage handeln, bis seine herumjagende Einbildungskraft auf die Wahrheit stieß. 

Was war also zu tun? Eine frühzeitige Abtrennung riskieren, mit allen möglichen Konsequenzen – oder Charlies Labilität ihren eigenen, unvorhersagbaren Lauf lassen, mit der Eventualität, daß er auf seinem Weg in den Wahnsinn das Komplott aufdeckte? Die Debatten wurden hitziger. Die Linke war, wie immer, vorsichtig: »Was is’, wenn wir uns getäuscht haben«, polterte sie heraus, »und es nach dem Leib kein Leben gibt?« 

»Dann werden wir’s nie erfahren«, sagte die Rechte. 

Einen Moment lang dachte die Linke über das Problem nach. 

Dann: »Wie machen wir’s, wenn die Zeit gekommen ist?« 

Es war eine leidige Frage, von der die Linke wußte, daß sie dem Führer mehr als jede andere Sorgen bereitete. »Wie?« 

fragte sie abermals, ihren Vorteil nutzend. »Wie? Wie?« 

»Wir finden schon eine Lösung«, antwortete dann die Rechte. 

»Vorausgesetzt, daß es ein sauberer Schnitt ist.« 

»Angenommen, er wehrt sich?« 

»Ein Mann wehrt sich mit den Händen. Seine Hände werden sich im Aufstand gegen ihn befinden.« 

»Und welche von uns beiden wird es sein?« 

»Mich gebraucht er am wirkungsvollsten«, antwortete die Rechte dann, »also muß ich die Waffe führen. Du wirst gehen.« 

Die Linke schwieg dann eine Weile. Sie waren nie 

voneinander getrennt gewesen, all diese Jahre. Es war kein angenehmer Gedanke. 

»Später kannst du zurückkommen und mich holen«, sagte die Rechte dann. 

»Das werd’ ich.« 

»Das  mußt du. Ich bin der Messias. Ohne mich gibt es weder Weg noch Ziel. Du mußt eine Armee aufstellen und mich dann holen kommen.« 

»Bis ans Ende der Welt, wenn’s sein muß.« 

»Keine Sentimentalitäten.« 

Sie umarmten sich dann wie lang verschollene Brüder und schworen sich ewige Treue. Ach, solch hektische Nächte, voll des Hochgefühls geplanter Rebellion. Selbst tagsüber, wo sie geschworen hatten, auseinander zu bleiben, war es manchmal unmöglich, nicht in einem müßigen Augenblick 

zusammenzukriechen und sich gegenseitig anzutippen. Um zu sagen: 

Bald, bald, 

zu sagen: 

Heut nacht wieder: ich treff dich auf seinem Bauch, zu sagen: 

 Wie das wohl sein wird, wenn die Welt uns gehört? 



Charlie wußte, daß er kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Er ertappte sich gelegentlich beim flüchtigen Hinabschauen auf seine Hände, gerade rechtzeitig, um mit anzusehen, wie ihre hochgereckten Zeigefinger, den Köpfen langhälsiger Bestien gleich, das Terrain sondierten. Er ertappte sich, paranoid wie er war, beim Bestarren der Hände anderer, nachgerade besessen davon, wie sich Hände in ihrer eigenen Sprache verständigten, unabhängig von den Absichten ihrer Benutzer. Die verführerischen Hände der jungfräulichen Sekretärin, die in einer Fernsehsendung beobachteten delirierenden Hände eines Killers, die dessen Unschuld beteuerten. Hände, die ihre Besitzer mit jeder Geste hintergingen, Wut mit Rechtfertigung und Liebe mit Raserei konterkarierten. Sie schienen überall zu sein, diese Zeichen von Meuterei. Schließlich wurde ihm klar, daß er mit jemandem reden mußte, bevor er noch den Verstand verlor. 

Charlies Wahl fiel auf Ralph Fry von der Buchhaltung: einen nüchternen, wenig anregenden Mann, zu dem er Vertrauen hatte. Ralph zeigte großes Verständnis. 

»Vor so was ist keiner sicher«, sagte er. »Mir ging’s so, als mich Yvonne verlassen hat. Scheußliche Nervenzustände.« 

»Und was hast du dagegen unternommen?« 

»Bin zu ’nem Seelenklempner. Heißt Jeudwine. Probier’s doch mit ’ner Therapie. Bist danach ’n neuer Mensch.« 

Charlie ließ sich die Idee durch den Kopf gehen. »Warum eigentlich nicht?« sagte er nach kurzem Widerstreben. »Ist er teuer?« 

»Ja. Aber er ist gut. Bin durch ihn meine Zuckungen losgeworden, mit links. Also, bevor ich bei ihm gelandet bin, hab’ ich mich für die Durchschnittstype mit den üblichen Eheproblemen gehalten. Und schau mich jetz’ an«, Fry machte eine ausladende Geste, »ich hab’ so viele verdrängte libidinöse Triebe, daß ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.« Er grinste wie ein Irrer. »Fühl’ mich aber pudelwohl dabei. Hab’ 

mich nie wohler gefühlt. Laß ihn nur machen; dauert nicht lang, und er sagt dir, was dich auf Touren bringt.« 

»Sex ist nicht das Problem«, sagte Charlie Fry. 

»Mir kannst du’s glauben«, sagte Fry mit wissendem Grinsen. »Sex ist immer das Problem.« 



Tags darauf rief Charlie Dr. Jeudwine an, ohne Ellen etwas davon zu sagen, und die Sekretärin des Psychofritzen gab ihm einen Termin für die erste Sitzung. Charlies Hände schwitzten bei dem Telefongespräch derartig, daß er meinte, der Hörer werde ihm gleich aus der Hand rutschen, aber hinterher fühlte er sich besser. 

Ralph Fry hatte recht, Dr. Jeudwine war tatsächlich gut. Er lachte über keine der kleinen Ängste, die ihm Charlie beichtete, ganz im Gegenteil; er lauschte jedem einzelnen Wort mit größtem Interesse. Es war sehr beruhigend. 

Im Verlauf ihrer dritten gemeinsamen Sitzung ließ der Arzt eine bestimmte Erinnerung Charlies in sensationeller Frische Wiederaufleben: die Hände seines im Sarg liegenden Vaters, gekreuzt über seiner tonnenförmigen Brust; die rötliche Farbe, der grobe Haarfilz, der die Handrücken bedeckte. Die sogar noch im Tode absolute Autorität dieser großen Hände hatte Charlie danach monatelang verfolgt. Und hatte er sich nicht, während er zusah, wie man den Leib dem Erdreich 

überantwortete, eingebildet, daß er noch keine Ruhe gebe? Daß die Hände eben jetzt gegen den Sargdeckel trommelten und verlangten,  herausgelassen zu werden? Es war ein hirnrissiger Gedanke, aber es tat Charlie ausgesprochen gut, ihn an die Öffentlichkeit zu bringen. Im hellen Licht von Jeudwines Praxis wirkte das Phantasiegebilde abgeschmackt und lächerlich. Es erschauerte unter dem Blick des Arztes, protestierte gegen das überstarke Licht und stob dann davon, zu hinfällig, um einer genauen Überprüfung standzuhalten. 

Die Austreibung war weitaus einfacher, als Charlie erwartet hatte. Schon ein bißchen Sondieren hatte gereicht, um diesen Kindheitsblödsinn aus seiner Psyche zu entfernen wie ein festgebissenes Stückchen Fleisch aus seinen Zähnen. Es konnte dort nicht mehr vor sich hinfaulen. Und was Jeudwine anging, so war dieser von den Ergebnissen offenkundig äußerst angetan: Nachdem die Sache abgeschlossen war, erklärte er, daß diese spezielle Obsession neu für ihn gewesen sei und er sich gerne mit dem Problem auseinandergesetzt habe. Hände als Symbol väterlicher Macht, so sagte er, seien unüblich. 

Normalerweise, so erklärte er, herrsche in den Träumen seiner Patienten der Penis vor, worauf Charlie geantwortet hatte, daß ihm Hände immer viel bedeutsamer vorgekommen seien als irgend etwas aus dem Intimbereich. Immerhin könnten sie die Welt verändern, oder? 

Nach der Jeudwine-Episode hörte Charlie nicht auf, Bleistifte zu zerbrechen oder mit den Fingern zu trommeln. 

Genaugenommen war das Tempo womöglich noch lebhafter und dringlicher als je. Aber er kam zu dem Schluß, daß Hunde mittleren Alters ihre schlechten Angewohnheiten nicht so rasch vergessen und daß es etwas dauern würde, bis er sein Gleichgewicht wiedererlangte. 

So blieb der Umsturz im verborgenen. Man war jedoch nur mit knapper Not entkommen. Für Ausflüchte war eindeutig keine Zeit mehr. Die Rebellen mußten handeln. 

Ellen war es, die unwissentlich den endgültigen Aufstand anzettelte. Es war nach einem Liebesgefecht an einem späten Donnerstagabend. Eine heiße Nacht, obwohl es Oktober war; das Fenster stand halb offen, und die Vorhänge klafften eine Handbreit, um einen lächerlichen Luftzug hereinzulassen. 

Gatte und Gattin lagen unter einem gemeinsamen Bettuch. 

Charlie war eingeschlafen, bevor noch der Schweiß auf seinem Nacken getrocknet war. Ellen neben ihm, den Kopf auf ein steinhartes Kissen gestützt, war noch wach, hatte die Augen weit geöffnet. Schlaf würde sie heute nacht lange nicht finden, das wusste sie. Es würde wieder eine von diesen Nächten werden, in denen ihr Körper juckte und jede Unebenheit im Bett sich unter ihr kribbelnd voranwand und jeder je von ihr gehegte Zweifel sie aus dem Dunkel anglotzte. Sie wollte ihre Blase entleeren (wie sie es nach dem Sex immer machte), aber sie brachte einfach nicht die rechte Willenskraft auf, um aufzustehen und ins Bad zu gehen. Je länger sie es bleibenließe, desto dringlicher müßte sie natürlich gehen, und desto weniger wäre sie imstande, in Schlaf zu sinken. Saublöde Lage, dachte sie, verlor dann, inmitten ihrer ängstlichen Beklemmungen, aus den Augen, von welcher Lage es denn herrührte, was so blöd war. 

Charlie neben ihr bewegte sich im Schlaf. Bloß seine Hände; sie zuckten drauflos. Sie betrachtete sein Gesicht. Er war wirklich engelhaft im Schlaf, sah jünger aus als seine einundvierzig Jahre, trotz der weißen Tupfen in seinen Koteletten. Sie hatte ihn gern genug, um zu sagen, sie liebe ihn, so nahm sie an, aber nicht genug, um ihm seine Sünden zu verzeihen. Er war faul, und er jammerte ständig. Wehwehchen, Schmerzen. Und dann diese Abende, an denen er erst spät nach Hause kam (unlängst hatten sie aufgehört), an denen er sich, da war sie sicher, mit einer anderen Frau traf. Während sie ihn anschaute, kamen seine Hände zum Vorschein. Wie zwei streitende Kinder tauchten sie unter der Bettdecke hervor, mit Nachdruck durchstießen Finger die Luft. 

Sie runzelte die Stirn, glaubte nicht ganz, was sie erblickte. 

Es war, wie wenn man bei abgedrehtem Ton fernsieht, eine Pantomime für acht Finger und zwei Daumen. Während sie staunend weiter zusah, krabbelten die Hände seitlich an Charlies Rumpf herauf und pellten ihm das Leintuch vom Bauch, legten die Behaarung bloß, die sich zum Geschlecht hin verdichtete. Auf seiner Blinddarmnarbe, die glänzender war als die umgebende Haut, fing sich das Licht. Hier, auf seinem Bauch, schienen seine Hände Platz zu nehmen. 

Die Auseinandersetzung zwischen ihnen war heute nacht besonders heftig. Die Linke, stets die Konservativere der beiden, argumentierte für einen Aufschub des 

Abtrennungstermins, aber für die Rechte kam Warten nicht mehr in Frage. Es sei an der Zeit, argumentierte sie, ihre Stärke gegen den Tyrannen zu erproben und den Körper ein für allemal umzustürzen. Nach dem Stand der Dinge liege die Entscheidung keinen Augenblick länger bei ihnen. 

Ellen hob den Kopf vom Kissen; und zum ersten Mal spürten sie ihren Blick. Sie waren zu sehr in ihren Streit vertieft gewesen, um sie zu bemerken. Jetzt, endlich, wurde ihre Verschwörung aufgedeckt. 

»Charlie…« zischte die Frau dem Tyrannen ins Ohr, »hör auf damit, Charlie. Hör auf damit.« 

Die Rechte hob den Zeige- und Mittelfinger und witterte ihre Gegenwart. 

»Charlie…« sagte Ellen abermals. Warum mußte er auch immer so tief schlafen? 

»Charlie…« Sie schüttelte ihn heftiger, während die Rechte die Linke antippte, um sie auf das Gestarr der Frau aufmerksam zu machen. » Bitte, Charlie,  wach auf. «  

Ohne Vorwarnung hüpfte die Rechte los; die Linke folgte nur eine Idee später. Noch einmal gellte Ellen Charlies Namen, ehe sie sich um ihren Hals klammerten. 

Im Schlaf befand sich Charlie auf einem Sklavenschiff; das Szenarium seiner Träume war oft den exotischen Schinken von C. B. de Mille entlehnt. In diesem Epos hatte man ihm die Hände in Eisen geschlossen, und man zerrte ihn an den Handschellen zum Auspeitschungsblock, um ihn für irgendein ungenanntes Vergehen zu bestrafen. Aber jetzt, urplötzlich, träumte er, daß er den Kapitän an seiner dünnen Gurgel packte. 

Rings um ihn Geheul der Sklaven, das zur Strangulierung ermunterte. Der Kapitän – der Dr. Jeudwine nicht unähnlich sah – bat ihn aufzuhören, mit einer hohen, verängstigten Stimme. Es war fast eine Frauenstimme; Ellens Stimme. 

»Charlie!« quiekte er. »Nicht!« Aber auf diese törichten Klagen hin schüttelte Charlie den Mann nur um so heftiger; und er fühlte sich ganz als Held des Geschehens, während die Sklaven, wie durch ein Wunder befreit, sich in schadenfrohem Gedränge um ihn scharten, begierig darauf, dem Verröcheln ihres Herren zuzusehen. 

Der Kapitän, sein Gesicht purpurrot, brachte nur noch ein 

»Du bringst mich um…«-Gemurmel heraus, ehe sich Charlies Daumen ein letztes Mal in seinen Hals gruben und den Mann ins Jenseits beförderten. Erst dann, durch den Rauch des Schlafs hindurch, erkannte er, daß sein Opfer, wiewohl männlich, keinen Adamsapfel hatte. Und jetzt begann das Schiff rings um ihn zu entschwinden; das Ungestüm der anstachelnden Stimmen flaute ab. Seine Augen flackerten auf – 

er stand in seiner Pyjamahose auf dem Bett und hatte Ellen in den Händen. Ihr Gesicht war dunkel und mit dickem, weißem Speichel besprenkelt. Ihre Zunge ragte aus dem Mund heraus. 

Die Augen hatte sie noch immer offen, und einen Moment lang schien sich Leben darin zu regen, unter den Jalousien ihrer Lider herauszublicken. Dann waren die Fenster leer, und sie ging vollends aus dem Haus hinaus. 

Mitleid und eine schreckliche Reue überkamen Charlie. Er versuchte, ihren Körper fallenzulassen, aber seine Hände weigerten sich, den Würgegriff um Ellens Kehle zu lösen. 

Seine jetzt völlig fühllosen Daumen erdrosselten sie noch immer, schamlos schuldig. Er wich zurück, übers Bett und hinunter auf den Boden, aber sie folgte ihm auf ausgestreckte Armeslänge wie ein unerwünschter Tanzpartner. 

» Bitte…«, flehte er seine Finger an. » Bitte! « 

Harmlos wie zwei beim Klauen erwischte Schulkinder ließen seine Hände ihre Last fahren und schnellten in gespielter Überraschung in die Höhe. Ellen purzelte auf den Teppich, ein sauberer Sack Tod. Charlie knickten die Knie ein; außerstande, seinen Sturz zu verhindern, brach er neben Ellen zusammen und ließ den Tränen freien Lauf. 

Jetzt galt es nur mehr zu handeln. Tarnung, heimliche Zusammenkünfte und endloses Debattieren waren überflüssig – 

die Wahrheit war heraus, zum Guten oder Bösen. Sie mußten sich lediglich eine Weile gedulden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er in Reichweite eines Küchenmessers oder einer Säge oder Axt käme. Sehr bald jetzt; sehr bald. 



Geraume Zeit lag Charlie neben Ellen auf dem Boden, schluchzend. Und wieder eine geraume Zeit in Gedanken. Was sollte er als erstes tun? Seinen Anwalt anrufen? Die Polizei? 

Dr. Jeudwine? Wen er auch antelefonieren würde, bäuchlings auf dem Boden liegend konnte er es nicht tun. Er versuchte aufzustehen, aber dabei bleib es auch: Seine tauben Hände taugten nicht als Stütze. Sein ganzer Körper prickelte vibrierend, als ob ein schwacher Elektroschock 

hindurchgeleitet würde. Nur in seinen Händen fühlte er nichts. 

Er brachte sie zu seinem Gesicht hoch, um sich die tränengetrübten Augen auszuwischen, aber sie klappten lose gegen seine Wange, gänzlich entkräftet. Seine Ellbogen gebrauchend, schleppte er sich zur Wand und schob sich daran ruckweise nach oben. Noch immer halbblind vor Kummer, schlurfte er aus dem Schlafzimmer hinaus und die Treppe hinunter. (»Die Küche«, sagte die Rechte zur Linken, »er ist unterwegs zur Küche.«) Das ist der Alptraum von jemand anderem, dachte er, während er das Eßzimmerlicht mit dem Kinn anknipste und auf den Getränkeschrank lossteuerte. Ich bin unschuldig. Ein bloßer Niemand. Weshalb sollte mir das passieren? 

Die Whiskyflasche glitt ihm aus den Fingern, als er versuchte, seine Hände dazu zu bringen, sie zu fassen. Sie zersplitterte auf dem Eßzimmerboden; der belebende Alkoholgeruch quälte verlockend seinen Gaumen. 

»Glasscherben«, bellte abrupt die Linke. 

»Nein«, entgegnete die Rechte. »Wir brauchen um jeden Preis einen sauberen Schnitt. Hab nur Geduld.« 

Charlie taumelte von der zerbrochenen Flasche weg zum Telefon. Er mußte Jeudwine anrufen. Der Doktor würde ihm sagen, was zu tun sei. Er versuchte, den Telefonhörer abzunehmen, aber neuerlich weigerten sich seine Hände; die Finger krümmten sich nur, als er Jeudwines Nummer tippen wollte. Tränen der Frustration flossen jetzt, wuschen den Kummer mit Wut aus. Unbeholfen manövrierte er den Hörer zwischen seine Handgelenke und hob ihn ans Ohr, klemmte ihn dabei zwischen Kopf und Schulter. Dann tippte er Jeudwines Nummer mit dem Ellbogen. 

»Bloß nicht durchdrehen«, sagte er laut, »nur ruhig Blut.« Er konnte die Schaltintervalle von Jeudwines Nummer in der Leitung hören. Innerhalb von Sekunden würde der gesunde Verstand am anderen Ende den Hörer abnehmen, dann wäre alles gut. Er müßte nur noch wenige Momente ausharren. 

Seine Hände hatten begonnen, sich krampfartig zu öffnen und zur Faust zu ballen. 

»Ruhig Blut…« sagte er, aber die Hände hörten nicht hin. 

Weit weg –  ach, so weit – läutete das Telefon in Dr. 

Jeudwines Haus. 

»Geh ran, geh ran! O Gott, geh ran!« 

Charlies Arme hatten so heftig zu zittern angefangen, daß er den Hörer kaum an seinem Platz halten konnte. 

»Geh ran!« kreischte er in die Sprechmuschel. » Bitte.« 

Ehe die Stimme der Vernunft sprechen konnte, schleuderte sich seine rechte Hand von ihm weg und schnappte nach dem Teak-Eßtisch, von dem Charlie einen guten Meter weit entfernt war. Sie packte die Kante und zog ihn fast aus dem Gleichgewicht. 

»Was… machst… du… da?« sagte er, nicht sicher, ob er mit sich oder seiner Hand redete. 

Voller Verwirrung starrte er das rebellische Körperglied an, das sich stetig, zentimeterweise, die Tischkante entlang voranschob. Die Absicht war ganz deutlich; es wollte ihn vom Telefon wegziehen, weg von Jeudwine und aller Hoffnung auf Rettung. Er hatte keine Kontrolle mehr über das Verhalten seiner Rechten. Nicht einmal mehr in seinen Handgelenken und Unterarmen war das geringste Gefühl vorhanden. Die Hand gehörte ihm nicht mehr. Sie war noch an ihm befestigt – 

 aber sie gehörte ihm nicht. 

Am anderen Ende der Leitung wurde der Hörer 

abgenommen, und Jeudwines Stimme, leicht irritiert, weil man ihn geweckt hatte, sagte: »Hallo?« 

»Doktor…« 

»Wer ist dran?« 

»Charlie…« 

»Wer?« 

»Charlie George, Doktor. Sie müssen sich an mich erinnern.« 

Mit jeder kostbaren Sekunde zog ihn die Hand immer weiter vom Telefon weg. Er konnte spüren, wie ihm der Hörer zwischen Schulter und Ohr herausglitt. 

»Wer, sagen Sie?« 

»Charles George. Um Himmels willen, Jeudwine, Sie müssen mir helfen.« 

»Rufen Sie morgen in der Praxis an.« 

»Aber begreifen Sie doch. Meine Hände, Doktor… ich hab’ 

keine Kontrolle mehr drüber.« 

Charlies Magen geriet ins Schlingern, als er spürte, wie etwas über seine Hüfte krabbelte. Es war seine linke Hand, und sie wanderte auf die Vorderseite seines Körpers und hinunter zu den Weichteilen. 

»Trau dich bloß nicht«, warnte er sie, »du gehörst mir.« 

Jeudwine war etwas durcheinander. »Mit wem reden Sie?« 

fragte er. 

»Mit meinen Händen! Sie wollen mich umbringen, Doktor!« 

Er schrie gellend, um das Vordringen der Hand aufzuhalten. 

»Das darfst du nicht! Halt!« 

Ohne das Gebrüll des Despoten zur Kenntnis zu nehmen, packte die Linke Charlie bei den Hoden und quetschte sie, als wolle sie Blut sehen. Sie wurde nicht enttäuscht. Charlie kreischte in das Telefon, während die Rechte seine Bestürzung ausnutzte und ihn mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht brachte. Der Hörer glitt zu Boden, Jeudwines Erkundigungen waren durch den Schmerz an den Weichteilen ausgeblendet. 

Schwer krachte Charlie auf den Boden, stieß beim Fallen mit dem Kopf an den Tisch. 

»Sauhund«, sagte er zu seiner Hand. »Du Sauhund.« Reuelos huschte die Linke Charlies Körper hinauf, um sich auf der Tischplatte zur Rechten zu gesellen, so daß Charlie schließlich an den Händen von dem Tisch herunterhing, an dem er so oft gespeist, so oft gelacht hatte. 

Einen Moment später, nachdem sie ihr weiteres Vorgehen diskutiert hatten, hielten sie es für angebracht, ihn fallenzulassen. Seine Freigabe nahm er kaum wahr. Sein Kopf und seine Weichteile bluteten. Alles, was er wollte, war, sich eine Zeitlang zusammenzurollen und den Schmerz und Brechreiz abklingen zu lassen. Aber die Rebellen hatten andere Pläne, und er war machtlos, sich ihnen zu widersetzen. Nur am Rande nahm er wahr, daß sie jetzt ihre Finger in den dicken Velours des Teppichs gruben und seine schlaffe Körpermasse Richtung Eßzimmertür bugsierten. Jenseits der Tür lag die Küche; vollgepfropft mit ihren Fleischsägen und ihren Steak-Messern. Vor seinem inneren Auge sah Charlie sich selbst als riesenhafte Statue, die von Hunderten schwitzender Arbeiter zu ihrer letzten Ruhestätte gezogen wurde. Die Verfrachtung dorthin war nicht einfach: Der Körper bewegte sich unter Schaudern und ruckartigen Schüben, die Zehennägel verfingen sich in den Veloursschlingen, das Fett des Brustkastens wurde wund gerieben. Aber jetzt war die Küche nur noch einen Meter weit entfernt. Charlie spürte die Schwelle an seinem Gesicht. 

Und jetzt waren die Fliesen unter ihm, eiskalt. Während sie ihn die letzten Meter über den Küchenboden zerrten, kehrte sein blockiertes Bewußtsein sprunghaft zurück. Im schwachen Mondlicht konnte er die altvertraute Szene sehen, den Herd, den summenden Kühlschrank, den Treteimer, den 

Geschirrspüler. Sie ragten drohend über ihm auf. Er kam sich vor wie ein Wurm. 

Seine Hände erreichten den Herd. Sie kletterten die Herdfront hinauf, und er folgte ihnen wie ein gestürzter König zum Richtblock. Unerbittlich arbeiteten sie sich jetzt über die Arbeitsfläche voran, die Gelenke weiß vor Anstrengung, seinen schlaffen Körper im Schlepptau. Obwohl er sie weder spüren noch sehen konnte, hatte seine linke Hand die Außenkante der Geschirrschrankplatte erfaßt, unterhalb der Reihe Messer, die an ihren vorgeschriebenen Plätzen im Halter an der Wand saßen. Glatte Messer, Wellschliffmesser, Schälmesser, Vorlegemesser – alle griffbereit neben der Hackbank plaziert, deren Abflußrinnen in die fichtennadelduftende Spüle liefen. 

In weiter Ferne glaubte er Polizeisirenen zu hören, aber wahrscheinlich rührte das von seinem dröhnenden Hirn her. 

Ansatzweise drehte er den Kopf. Ein Schmerz pulsierte von einer Schläfe zur anderen, aber die Benommenheit war nichts im Vergleich zu den schrecklichen Saltosprüngen in seinen Eingeweiden – als er endlich registrierte, was sie vorhatten. 

Die Klingen waren alle geschliffen, das wußte er. Scharfe Küchenutensilien waren ein sakrosanktes Muß für Ellen. Er fing an, seinen Kopf hin und her zu schütteln; eine letzte rasende Verneinung des ganzen Alptraums. Aber es gab niemanden, den man hätte um Gnade bitten können. Bloß seine eigenen Hände, hol sie der Teufel, die diesen endgültigen Irrsinn ausheckten. 

Dann läutete die Türglocke. Es war keine Täuschung, Sie läutete einmal, dann wieder und wieder. 

»Da!« sagte er laut zu seinen Schindern. »Hört ihr das, ihr Sauhunde? Es kommt jemand. Wußt’ ich’s doch.« 

Er versuchte, sich hochzurappeln, richtete dabei den Kopf auf seiner schwindligen Achse wieder gerade, um zu sehen, was die aberwitzigen Monster trieben. Sie hatten sich schnell bewegt. Sein linkes Handgelenk war auf der Hackbank bereits säuberlich zurechtgelegt… 

Wieder läutete die Türglocke, ein langes, ungeduldiges Geklingel. 

»Hier!« gellte er heiser. »Hier herin bin ich. Tretet die Tür ein!« 

Entsetzensvoll blickte er von der Hand zur Tür, von der Tür zur Hand, und rechnete sich seine Chancen aus. Mit unüberstürzter Zielstrebigkeit langte seine rechte Hand nach dem Hackmesser hinauf, das vom Loch in seiner Klinge am Ende des Halters herabhing. Selbst jetzt konnte er es nicht ganz glauben, daß seine eigene Hand – sein Gefährte und Verteidiger, das Körperglied, das seinen Namenszug schrieb, das sein Weib streichelte – sich anschickte, ihn zu verstümmeln. Sie hob das Hackmesser vom Haken und 

pendelte das Gleichgewicht des Werkzeugs aus, unverschämt langsam. 

Hinter sich hörte er das Geräusch von zersplitterndem Glas – 

die Polizei zerbrach die Scheibe in der Haustür. Eben jetzt würden sie durch das Loch zum Schloß langen und die Tür öffnen. Wenn sie schnell (sehr schnell) wären, könnten sie die Tat noch verhindern. 

»Hier!« gellte er. »Hier herin!« 

Der Schrei wurde von einem dünnen Pfeifen beantwortet: der Laut des Hackmessers, als es – schnell und unfehlbar – auf sein wartendes Handgelenk herunterfiel. Die Linke fühlte sich an ihrer Wurzel getroffen, und eine unaussprechliche Heiterkeit durchschoß ihre fünf Glieder. In heißen Spritzern taufte Charlies Blut ihren Rücken. 

Der Kopf des Tyrannen gab keinen Laut von sich. Er fiel einfach nach hinten, sein Nervensystem geschockt bis zur Bewußtlosigkeit, was gut war für Charlie. Ihm blieb das Gurgeln seines durch das Verschlußloch der Spüle ablaufenden Blutes erspart. Ihm blieben auch der zweite und dritte Hieb, die seine Hand schließlich vom Arm abtrennten, erspart. Nunmehr ohne Halt, kippte sein Körper hintenüber und stieß auf dem Weg nach unten mit dem Gemüsebehälter zusammen. 

Zwiebeln rollten aus ihrer braunen Tüte und tanzten in der Lache, die sich pulsierend um sein kahles Handgelenk herum ausbreitete. 

Die Rechte ließ das Hackmesser fallen. Es rasselte in die blutige Spüle. Erschöpft ließ sich der Befreier von der Hackbank gleiten und auf die Brust des Tyrannen 

zurücksinken. Die Aufgabe war erledigt. Die Linke war frei, und noch am Leben. Die Revolution hatte begonnen. 

Die befreite Hand flitzte an den Rand des Geschirrschranks und hob ihren Zeigefinger, um die neue Welt zu erschnuppern. 

Vorübergehend verfiel die Rechte in ebendieselbe Siegerpose, ehe sie in Unschuld auf Charlies Körper zusammensackte. 

Einen Moment lang regte sich nichts in der Küche, bis auf die linke Hand, die mit ihrem Finger die Freiheit ertastete, und das langsame Herabrinnen von Blutfäden auf der Vorderseite des Geschirrschranks. 

Dann alarmierte ein kalter Luftzug vom Eßzimmer her die Linke über die ihr drohende Gefahr. Eilends suchte sie Deckung, während das Getrappel von Polizistenfüßen und das Gebrabbel widersprüchlicher Anweisungen die Szene des Triumphs störten. Das Licht im Eßzimmer wurde angeschaltet und flutete in die Küche herein, wo es den Körper auf den Fliesen traf. 

Charlie sah das Eßzimmerlicht am Ende eines sehr langen Tunnels. In Windeseile sauste er weg davon. Schon war es bloß noch ein Nadelstich. Und weiter… weiter… 

Die Küchenbeleuchtung erwachte summend zum Leben. 

Als die Polizei die Küche betrat, verkrümelte sich die Linke schnell hinter den Mülleimer. Sie wußte nicht, wer diese Eindringlinge waren, aber sie ahnte, daß eine Bedrohung von ihnen ausging. Die Art, in der sie sich über den Tyrannen beugten, die Art, in der sie ihn hätschelten, ihn verbanden, sanfte Worte an ihn richteten: Sie waren der Feind, ganz zweifellos. 

Aus dem oberen Stock kam eine Stimme; jung, und piepsend vor Schreck. 

»Sergeant Yapper?« 

Der Polizist bei Charlie stand auf und überließ es seinem Begleiter, die Blutstillung zu Ende zu bringen. 

»Was gibt’s, Rafferty?« 

»Sir! Hier oben is’ ’ne Leiche, im Schlafzimmer. Weiblich.« 

»Verstanden.« Yapper sprach in sein Funkgerät. »Die Mordkommission muß her. Und wo bleibt die Rettung? Wir ham hier ’nen schlimm zugerichteten Mann auf dem Hals.« 

Er ging in die Küche zurück und wischte sich einen Fleck kalten Schweiß von der Oberlippe. Zur gleichen Zeit glaubte er zu sehen, wie sich etwas über den Küchenboden Richtung Tür bewegte; etwas, das seine müden Augen schon als große rote Spinne interpretieren wollten. Ein trügerischer Lichteffekt, ganz zweifellos. Yapper war kein Spinnenfachmann, aber er war sich verdammt sicher, daß die Gattung kein derartiges Tier aufzuweisen hatte. 

»Sir?« Der Mann neben Charlie hatte die Bewegung auch gesehen oder zumindest mitbekommen. Er schaute zu seinem Vorgesetzten auf. »Was  war das?« wollte er wissen. 

Yapper schaute ausdruckslos zu ihm hinunter. Die unten in der Küchentür angebrachte Katzenklappe schloß sich mit einem Flapplaut. Was es auch war, jedenfalls war es entwischt. 

Flüchtig blickte Yapper zur Tür, weg von dem fragenden Gesicht des jungen Mannes. Das Dumme ist, dachte er, sie erwarten von einem, daß man alles weiß. Die Katzenklappe schaukelte in ihren Scharnieren. 

»’ne Katze«, entgegnete er, ohne seine eigene Erklärung auch nur einen armseligen Augenblick lang zu glauben. 



Die Nacht war kalt, aber die Linke spürte es nicht. Sie kroch seitlich um das Haus herum, hielt sich dabei nah an der Wand wie eine Ratte. Die Empfindung der Freiheit war belebend. 

Nicht die Befehlsgewalt des Tyrannen in ihren Nerven zu spüren; nicht die Schwere seines lächerlichen Körpers zu ertragen oder verpflichtet zu sein, auf seine läppischen Forderungen einzugehen. Nicht für ihn holen und tragen zu müssen, die Dreckarbeit für ihn machen zu müssen; seinem belanglosen Willen nicht Gehorsam zu leisten. Es war wie die Geburt in eine andere Welt; eine gefährlichere Welt vielleicht, aber eine an Möglichkeiten so viel reichere. Sie wußte, daß die ihr jetzt auferlegte Verantwortung fürchterlich war. Sie, die abgetrennte Hand, war der alleinige Beweis eines Lebens nach dem Körper. Und irgendwie mußte sie diese freudenbringende Tatsache so vielen Sklavengenossen mitteilen, wie sie nur konnte. Sehr bald würden die Tage der Knechtschaft ein für allemal vorüber sein. 

An der Hausecke machte sie halt und witterte die offene Straße. Polizisten kamen und gingen; rote Lichter blitzten auf, blaue Lichter blitzten auf, neugierige Gesichter guckten, aus den Häusern gegenüber und lästerten über die Ruhestörung. 

Sollte die Rebellion dort beginnen, in diesen hell erleuchteten Wohnungen? Nein. Sie waren zu gründlich wachgerüttelt, diese Leute. Es war besser, schlafende Seelen ausfindig zu machen. 

Die Hand huschte längs durch den Vorgarten, wobei sie bei jedem lauten Schritt oder einer Anordnung, die man in ihre Richtung zu rufen schien, nervös zauderte. Deckung nehmend in der ungejäteten Kräuterrabatte, erreichte sie ungesehen die Straße. Beim Herunterklettern auf den Gehsteig blickte sie kurz um sich. 

Charlie, der Tyrann, wurde gerade in den Rettungswagen geschoben. Über seinem Tragbrett schwebte ein Durcheinander medikamenten- und blutgefüllter Flaschen, die ihren Inhalt in seine Adern gossen. Auf seiner Brust lag untätig die Rechte, durch Betäubungsmittel in unnatürlichen Schlaf versetzt. Die Linke sah zu, wie der Körper des Mannes außer Sicht glitt; der Schmerz der Trennung von ihrer lebenslangen Gefährtin überschritt fast die Grenze des Erträglichen. Aber es gab andere, dringliche Prioritäten. Nach einer Weile würde sie zurückkommen und die Rechte auf die Art befreien, wie sie befreit worden war. Und dann würden herrliche Zeiten anbrechen.  (Wie das wohl sein wird, wenn die Welt uns gehört?) 

  

Im Foyer des CVJM in der Monmouth Street gähnte der Nachtwächter und nahm auf seinem Drehstuhl eine bequemere Sitzposition ein. Bequemlichkeit war für Christie freilich etwas durchaus Relatives; seine Hämorrhoiden juckten, egal auf welche Hinterbacke er sein Gewicht verlagerte. Und heut nacht schienen sie empfindlicher zu sein als sonst. Sitzende Beschäftigung, Nachtwächter – jedenfalls beliebte Colonel Christie seine Dienste so zu umschreiben. Eine oberflächliche Kontrollrunde durchs Gebäude gegen Mitternacht, bloß um sicherzugehen, daß alle Türen verschlossen und verriegelt waren, dann hockte er sich gemütlich hin, um die Nacht durchzudösen, und, hol die Welt der Teufel oder sonst wer, er hatte nicht vor, noch mal aufzustehen, außer bei einem Erdbeben. 

Christie war zweiundsechzig, Rassist und stolz darauf. Für die Schwarzen, die sich in den Gängen des CVJM drängten, hatte er nur Verachtung übrig; die meisten von ihnen junge Männer ohne Wohnsitz und Bleibe, miese Typen, die die Kommunalbehörde auf der Schwelle abgeladen hatte wie unerwünschte Babys. Und was für Babys. Er hielt sie für Flegel, jeden einzelnen von ihnen; ewig auf Provokation aus; spuckten auf den sauberen Boden; ein loses Mundwerk mit jeder Silbe. Heute nacht thronte er, wie immer, auf seinen Hämorrhoiden und sinnierte zwischen Nickerchen, wie er sie für ihre Unverschämtheiten leiden lassen könnte, wenn er nur halbwegs die Chance dazu bekäme. 

Das erste, was Christie von seinem unmittelbar 

bevorstehenden Ableben mitbekam, war eine kalte, feuchte Empfindung in seiner Hand. Er öffnete die Augen und schaute an seinem Arm hinunter. Da war – so unwahrscheinlich es auch schien – eine abgetrennte Hand in seiner Hand. Und noch unwahrscheinlicher: Die beiden Hände ergriffen einander zur Begrüßung, wie alte Freunde. Er stand auf, gab in der Kehle ein zusammenhangloses Geräusch des Abscheus von sich und versuchte, das Ding, das er gegen seinen Willen festhielt, zu entfernen, indem er seinen Arm schüttelte wie ein Mann mit Klebstoff an den Fingern. Fragen durchwirbelten seinen Kopf. 

Hatte er diesen Gegenstand aufgelesen, ohne es zu wissen? 

Und wenn, wo, und, um Gottes willen, von wem stammte er? 

Und noch beklemmender: Wie war es möglich, daß ein so hundertprozentig totes Ding sich an seiner Hand festklammern konnte, als ob es vorhätte, sich nie mehr von ihm zu lösen? 

Er langte nach dem Feuermelder; eine andere 

Handlungsmöglichkeit fiel ihm in dieser absonderlichen Situation nicht ein. Aber ehe er den Knopf erreichen konnte, verirrte sich seine andere Hand ohne seine Anweisung zur obersten Schublade seines Schreibtischs und öffnete sie. Das Innere der Schublade war ein Muster an Organisation: Hier lagen seine Schlüssel, sein Notizbuch, sein Dienstplan und – 

versteckt im hintersten Winkel – sein Kukri-Messer, das ihm ein Gurkha im Krieg geschenkt hatte. Er hatte es immer dort parat, bloß für den Fall, daß die Heiminsassen aufmüpfig wurden. Das Kukri-Messer war eine vortreffliche Waffe; seiner Ansicht nach gab es keine bessere. Über die Klinge war bei den Gurkhas eine Geschichte in Umlauf: Sie könne den Hals eines Mannes so sauber durchtrennen, daß der Feind der Meinung sei, der Hieb habe ihn verfehlt – bis er nicke. 

Seine Hand hob das Kukri-Messer an dem mit Inschriften versehenen Griff auf und brachte die Klinge rasch – zu rasch für den Colonel, um ihre Absicht vor vollendeter Tat zu erfassen – auf sein anderes Handgelenk herunter, um ihm die Hand mit einem einzigen mühelos-eleganten Streich 

abzuhacken. Der Colonel wurde weiß, als Blut aus seinem Armwunde hervorsprudelte. Er taumelte rückwärts, stolperte dabei über seinen Drehstuhl und knallte hart gegen die Wand seines kleinen Dienstzimmers. Ein Porträt der Queen fiel von seinem Haken und ging neben ihm zu Bruch. 

Der Rest war ein Todestraum: Hilflos sah er zu, wie die beiden Hände – eine davon seine eigene, die andere die Bestie, die diesen Untergang angestiftet hatte – das Kukri-Messer ergriffen wie die Axt eines Riesen; sah seine übriggebliebene Hand zwischen seinen Beinen herauskriechen und sich für ihre Befreiung bereithalten; sah, wie das Messer gehoben wurde und wie es niedersauste; sah, wie das Handgelenk größtenteils durchschnitten, dann weiter bearbeitet, wie das Fleisch auseinandergefetzt, der Knochen durchgesägt wurde. 

Zuallerletzt, als der Tod ihn holen kam, fiel sein Blick auf die drei wundenköpfigen, Kapriolen schlagenden Tiere ihm zu Füßen, während seine Stümpfe wie Wasserhähne rannen und die aus der Lache aufsteigende Hitze ihm den Schweiß auf die Stirne trieb, trotz der Frostkühle in seinen Eingeweiden. 

Dankeschön und gute Nacht, Colonel Christie. 



Läßt sich gut an, dieses Revolutionsgeschäft, dachte die Linke, als das Trio die Treppe des CVJM-Gebäudes erklomm. Von Stunde zu Stunde wurden sie stärker. Im ersten Stock befanden sich die Zellen; in jeder ein Gefangenenpaar. Die Despoten lagen in aller Unschuld da: die Hände auf der Brust oder auf den Kissen, oder, traumumfangen, vors Gesicht geworfen, oder dicht überm Boden hängend. Geräuschlos schlüpften die Freiheitskämpfer durch Türen, die man angelehnt gelassen hatte, und kletterten die Bettlaken hinauf, brachten Finger mit wartenden Handflächen in Berührung, streichelten verdrängten Groll hoch, erweckten liebkosend Rebellion zum Leben… 



Boswell fühlte sich hundeelend. Er beugte sich über den Ausguß in der Toilette am Ende des Ganges und versuchte sich zu übergeben. Aber es war nichts mehr vorhanden in ihm, bloß ein Flattern in der Magengrube. Sein überstrapazierter Unterleib fühlte sich mürbe an; sein Kopf geschwollen. Warum lernte er nie aus seiner eigenen Schwäche? Er und Wein waren ein übles Gespann, schon immer. Das nächste Mal, schwor er sich, würde er das Zeug nicht anrühren. Erneut stülpte sich ihm der Magen um. Es kommt ja nichts, dachte er, während ihm der Krampf die Speiseröhre hinaufjagte. Er hielt seinen Kopf über den Ausguß und würgte; na klar doch, nichts. Er wartete, bis der Brechreiz abflaute, und richtete sich dann auf, musterte sein graues Gesicht in dem schmierigen Spiegel. Siehst krank aus, Mann, sagte er sich. Als er seinen eher asymmetrischen Zügen die Zunge herausstreckte, begann draußen auf dem Gang das Geheul. In seinen zwanzig Jahren und zwei Monaten hatte Boswell noch nie ein vergleichbares Geräusch gehört. 

Vorsichtig ging er zur Toilettentür. Er überlegte es sich zweimal, sie zu öffnen. Was auch immer auf der anderen Seite der Tür vor sich ging, es hörte sich nicht an wie eine Party, auf der er ungebeten erscheinen wollte. Aber es handelte sich doch um seine Freunde, oder? Um seine Leidensgenossen. Wenn ein Kampf ausgebrochen war, oder ein Feuer, dann mußte er helfen. 

Er schloß die Tür auf und öffnete sie. Der Anblick, der sich seinen Augen bot, traf ihn wie ein Keulenschlag. Der Korridor war schlecht beleuchtet; ein paar schmuddlige Glühbirnen brannten in unregelmäßigen Abständen, und hie und da fiel aus den Schlafräumen ein Lichtstrahl auf den Gang – aber größtenteils lag er in Dunkelheit. Boswell dankte Jahwe für das bißchen Erbarmen. Er hatte keineswegs den Wunsch, die Einzelheiten der Vorgänge im Gang zu sehen; der allgemeine Eindruck war beklemmend genug. Der Korridor war ein Tollhaus. Menschen warfen sich in flehentlicher Panik hin und her, während sie gleichzeitig mit jedwedem scharfen Instrument, das sie in die Finger bekommen konnten, auf sich selber einhackten. Die meisten der Männer kannte er, wenn nicht namentlich, so zumindest vom flüchtigen Kontakt her. Es waren geistig gesunde Männer, zumindest bisher. Jetzt befanden sie sich in einer Raserei der Selbstverstümmelung, die meisten von ihnen bereits derart zur Krüppeln gestutzt, daß an Zusammenflicken nicht mehr zu denken war. Wohin Boswell auch sah: Überall das gleiche Grauen. Messer im Einsatz gegen Handgelenke und Unterarme, Blut in der Luft wie Regen. Jemand – war es Jesus? – hielt eine seiner Hände zwischen Tür und Türstock und schlug unaufhörlich die Tür gegen sein eigenes Fleisch und Bein zu, kreischte dabei nach jemandem, der ihn daran hindern sollte. Einer der weißen Jungen hatte das Messer des Colonels gefunden und amputierte seine Hand damit. Vor Boswells Augen löste sie sich ab und fiel auf ihren Rücken, ihre Wurzel fransig zerfetzt, und ihre fünf Beine fuhren in der Luft Rad, als sie versuchte, sich in die richtige Lage zu bringen. Sie war nicht tot; sie starb nicht einmal. 

Ein paar wenige gab es, die von diesem Irrsinn nicht befallen waren; sie waren nur das Futter, die armen Schweine. Die Tobsüchtigen kriegten sie in ihre mörderischen Hände und säbelten sie zusammen. Einem – es war Savarino – wurde von einem Burschen, den Boswell nicht mit Namen kannte, der letzte Atem herausgedrosselt; ungläubig starrte der Punker, ganz die bestürzte Unschuld, seine rebellischen Hände an. 

Jemand tauchte aus einem der Schlafräume auf – eine Hand, die nicht die seine war, hielt seine Gurgel umkrallt – und taumelte über den Korridor Richtung Toilette. Es war Macnamara: ein so dünner und so beständig mit Dope vollgestopfter Mann, daß ihn jeder nur die Lächellatte nannte. 

Boswell trat zur Seite, als Macnamara, ein Hilfeflehen herauswürgend, durch die offene Tür wankte und auf dem Toilettenboden zusammenklappte. Verzweifelt wehrte er sich gegen den fünffingrigen Meuchelmörder an seinem Hals und zerrte an ihm, aber ehe Boswell eine Chance hatte, einzugreifen und ihm beizustehen, verlangsamte sich Macnamaras 

Gegenwehr und hörte dann, samt seinen Einsprüchen, völlig auf. 

Boswell trat von der Leiche weg und warf erneut einen Blick in den Korridor. Mittlerweile blockierten die Toten oder Sterbenden den engen Gang, an manchen Stellen in doppelter Lage, während ebendieselben Hände, die einmal diesen Männern gehört hatten, in wilder Aufregung über die Haufen flitzten und, wo nötig, halfen, eine Amputation zu Ende zu bringen, oder einfach auf den toten Gesichtern tanzten. Als er in die Toilette zurückschaute, hatte gerade eine zweite Hand Macnamara gefunden und sägte, mit einem Federmesser bewaffnet, an seinem Handgelenk. Sie hatte in dem Blut vom Korridor zur Leiche Fingerabdrücke hinterlassen. Boswell stürzte zur Toilettentür, um sie zuzuknallen, bevor der Raum von ihnen wimmelte. Währenddessen stürzte Savarinos Attentäter, der apologetische Punker, den Gang entlang, seine todbringenden Hände führten ihn wie die eines Schlafwandlers. 

»Hilf mir!« kreischte er. 

Boswell schlug dem flehenden Punker die Tür vor der Nase zu und verriegelte sie. Die empörten Hände trommelten Mobilmachung gegen die Tür, während die dicht ans 

Schlüsselloch gedrückten Lippen des Punkers fortfuhren zu betteln: »Hilf mir. Ich will das nicht tun, Mann, hilf mir.« Hilf dir selber, Arsch, dachte Boswell und versuchte, die Bitten auszublenden, während er seine Alternativen sichtete. 

Etwas war auf seinem Fuß. Er schaute hinunter und wußte, was es war, noch ehe sein Blick darauf stieß. Eine von den Händen, Colonel Christies Linke, die er an der verblaßten Tätowierung erkannte, huschte bereits sein Bein hinauf. Wie ein Kind, dem sich eine Biene auf die Haut setzt, lief Boswell Amok, krümmte und wand sich, als sie ihm den Rumpf hinaufkletterte, war aber zu angstverstört, um zu versuchen, sie sich vom Leib zu reißen. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, daß die andere Hand, diejenige, die eben noch das Federmesser mit solch munterem Eifer an Macnamara 

gebraucht hatte, von ihrer Tätigkeit abgelassen hatte und nun über den Boden heranrückte, um sich zu ihrer Kameradin zu gesellen. Ihre Nägel klickten auf den Fliesen wie 

Taschenkrebsfüße. Sie hatte sogar den Seitwärtsgang eines Taschenkrebses: Die geradlinige Vorwärtsbewegung hatte sie noch nicht heraus. 

Boswells eigene Hände standen noch immer unter seiner Befehlsgewalt. Wie die Hände von einigen seiner Freunde ( ehemaligen Freunde) draußen waren seine Körperglieder an ihrem rechtmäßigen Platz wunschlos glücklich; ungezwungen und gelassen wie ihr Besitzer. Er war mit einer Chance zum Überleben gesegnet. Also mußte er auch dementsprechend handeln. 

Mit Todesverachtung trat er auf die Hand am Boden. Er hörte die Finger unter seinem Absatz knirschen, und das Ding krümmte und wand sich wie eine Schlange, aber zumindest wußte er, wo es war, während er sich mit dem anderen Gegner befaßte. Das Biest weiterhin unter seinem Fuß festbannend, beugte sich Boswell vornüber, hob blitzschnell das neben Macnamaras Handgelenk liegende Federmesser auf und drückte die Messerspitze in den Rücken von Christies Hand, die ihm soeben den Bauch hinaufkroch. Solchermaßen angegriffen, packte sie sein Fleisch und grub ihm die Nägel in die Magengegend. Er war mager, und die waschbrettartige Muskulatur erschwerte den Halt. Auf die Gefahr hin, sich den Bauch aufzuschlitzen, stieß Boswell das Messer tiefer hinein. 

Christies Hand versuchte, an ihm festgekrallt zu bleiben, aber ein letzter Stoß schaffte es. Der Zugriff der Hand lockerte sich, und Boswell nahm sie von seinem Bauch, an dem Messer, auf das sie gekreuzigt war. Trotzdem hatte sie keineswegs die Absicht zu sterben, und Boswell wußte das. Am ausgestreckten Arm hielt er sie sich vom Leib, während ihre Finger nach der Luft grapschten, dann trieb er das Messer in die 

Gipsplattenwand und nagelte sie dort erfolgreich fest, in sicherer Entfernung. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Feind unter seinem Fuß zu und rammte seinen Absatz so fest auf den Boden, wie er konnte, hörte dabei einen weiteren Finger krachen, dann noch einen. Noch immer wand sie sich unvermindert. Er nahm seinen Fuß von der Hand herunter und kickte sie so heftig und hoch er konnte an die 

gegenüberliegende Wand. Sie knallte in den Spiegel über dem Becken, hinterließ eine Spur wie eine geschleuderte Tomate und fiel auf den Boden. 

Er wartete nicht ab, um nachzusehen, ob sie noch lebte, jetzt drohte eine neue Gefahr. Mehr Fäuste an der Tür, mehr Gebrüll, mehr Unschuldsbeteuerungen. Sie wollten herein; und sehr bald würden sie ihren Willen durchsetzen. Über Macnamara hinwegsteigend, ging er zum Fenster hinüber. 

Besonders groß war es nicht, aber er schließlich ebensowenig. 

Er klinkte den Schnappriegel hoch, stieß das Fenster an farbeverkleisterten Scharnieren auf und hievte sich hindurch. 

Halb noch drinnen und halb schon draußen, fiel ihm ein, daß er im ersten Stock war. Aber ein Sturz, selbst ein schlimmer Sturz, war besser, als drinnen auf die Party zu warten. Sie preßten sich jetzt gegen die Tür, die Partygäste; sie gab unter dem Druck ihrer Begeisterung nach. Boswell zwängte sich durch das Fenster. Drunten wirbelte das Pflaster. Als die Tür aufbrach, sprang er und traf hart auf dem Beton auf. Fast im gleichen Moment schnellte er wieder hoch, checkte seine Glieder, und halleluja! nichts war gebrochen. Jahwe liebt die Angsthasen, dachte er. Über ihm war der Punker am Fenster und schaute sehnsuchtsvoll herunter. 

»Hilf mir«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich tue.« Aber dann fand ein Händepaar seine Kehle, und die 

Unschuldsbeteuerungen hörten schlagartig auf. 

Sich ziemlich im unklaren, wen er informierten sollte, und genaugenommen auch  worüber, begann Boswell, nur mit einer Turnhose und zwei verschiedenen Socken bekleidet, sich vom CVJM-Gebäude zu entfernen; noch nie in seinem Leben hatte er mit solcher Dankbarkeit gefroren. Seine Beine fühlten sich schlapp an, aber das war sicherlich nicht anders zu erwarten. 



Charlie erwachte mit der lächerlichsten Vorstellung. Er glaubte, er habe Ellen ermordet und sich dann seine eigene Hand abgehackt. Was für eine Brutstätte blühenden Unsinns sein Unterbewußtsein war – solche Hirngespinste zu erfinden! 

Er wollte sich den Schlaf aus den Augen reiben, aber zum Reiben war keine Hand da. Kerzengerade setzte er sich im Bett auf und begann, das Zimmer in Grund und Boden zu brüllen. 

Yapper hatte den jungen Rafferty dagelassen, um das Opfer dieser brutalen Verstümmelung zu bewachen, mit der strikten Anweisung, ihm sofort Bescheid zu geben, wenn Charlie wieder zu sich käme. Rafferty war eingeschlafen; das Gekreisch weckte ihn. Charlie schaute dem Jungen ins Gesicht 

– so starr vor Scheu, so bestürzt. Bei diesem Anblick hörte er auf zu schreien. Er jagte dem armen Kerl Angst ein. 

»Sie sind wach«, sagte Rafferty. »Ich hol’ jemand, ja?« 

Charlie sah ihn verständnislos an. 

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Rafferty. »Ich schau’ nach der Schwester.« 

Charlie legte seinen bandagierten Kopf auf das steife Kissen zurück und sah seine rechte Hand an, ballte, spreizte sie, betätigte die Muskeln, mal so, mal so. Welcher Wahn ihn auch daheim in seinem Haus befallen hatte, jetzt war er jedenfalls völlig vorüber. Die Hand am Ende des Arms war seine; wahrscheinlich auch immer gewesen. Der rebellische Körper – 

Jeudwine hatte ihm von diesem Syndrom erzählt: der Mörder, der lieber behauptet, seine Gliedmaßen führten ein Eigenleben, als die Verantwortung für seine Taten zu übernehmen; der Vergewaltiger, der sich selbst verstümmelt, im Glauben, die Ursache sei das Fehlverhalten des Gliedes, nicht das Bewußtsein hinter dem Glied. 

Also, er würde nichts vorschieben. Er war geisteskrank, auf diese simple Wahrheit lief es hinaus. Sollten sie ihm doch antun, was immer sie mit ihren Drogen, Skalpellen und Elektroden ihm anzutun für nötig hielten. Er würde sich lieber allem fügen, als noch eine weitere Schreckensnacht wie die letzte zu durchleben. 

Da war eine diensttuende Schwester. Sie guckte ihn an, als sei sie überrascht, daß er überlebt hatte. Ein reizendes Gesicht, dachte er vage; eine köstliche, kühle Hand auf seiner Stirn. 

»Ist er vernehmungsfähig?« fragte Rafferty schüchtern. 

»Da muß ich mich mit Dr. Manson und Dr. Jeudwine 

beraten«, entgegnete das reizende Gesicht und versuchte, Charlie beruhigend anzulächeln. Es geriet ihr ein wenig schief, dieses Lächeln, ein wenig forciert. Sie wußte offenkundig, daß er verrückt war, das war der Grund. Wahrscheinlich ängstigte sie sich vor ihm, und wer konnte ihr das verdenken? Sie ging vom Krankenbett weg, um den Berater aufzutreiben, und überließ Charlie dem nervösen Gestarr Raffertys. 

»… Ellen?« sagte er nach einer Weile. 

»Ihre Frau?« entgegnete der junge Mann. 

»Ja. Ich frag’ mich… ist sie…?« 

Rafferty zappelte herum, seine Daumen spielten Fangen auf seinem Schoß. »Sie ist tot«, sagte er. 

Charlie nickte. Natürlich hatte er es gewußt, aber er mußte ganz sichergehen. »Was geschieht jetzt mit mir?« fragte er. 

»Sie stehen unter Aufsicht.« 

»Was heißt das?« 

»Das heißt, daß ich Sie bewache«, sagte Rafferty. 

Der Junge versuchte sein Bestes, um ihm behilflich zu sein, aber all diese Fragen brachten ihn durcheinander. Charlie versuchte es nochmals. »Ich meine… was kommt nach der Überwachung? Wann stellt man mich vor Gericht?« 

»Weshalb sollte man Sie vor Gericht stellen?« 

»Weshalb?« sagte Charlie. Hatte er richtig gehört? 

»Sie sind ein Opfer…« ein Flackern der Verwirrung zuckte über Raffertys Gesicht. »Das  sind Sie doch? Sie haben es nicht wirklich   getan… es ist mit Ihnen passiert. Jemand hat Ihnen die… Hand abgeschnitten.« 

»Ja«, sagte Charlie, »das war ich.« 

Rafferty schluckte schwer, ehe er sagte: »Wie bitte?« 

» Ich hab’s getan. Ich hab’ meine Frau ermordet und mir dann die eigene Hand abgeschnitten.« 

Letzteres konnte der arme Junge nicht ganz begreifen. Etwa eine geschlagene halbe Minute dachte er darüber nach, ehe er etwas erwiderte. »Aber warum?« 

Charlie zuckte mit den Achseln. 

»Es ergibt keinen Sinn«, sagte Rafferty. »Ich mein’ erstens einmal – wenn Sie’s getan haben… wo ist dann die Hand geblieben?« 



Lillian hielt den Wagen an. Ein Stückchen weiter vor ihr war etwas auf der Straße, aber sie konnte nicht genau ausmachen, was. Sie war eine strenge Vegetarierin (bis auf freimaurerische Essen mit Theodore) und eine leidenschaftliche Tierschützerin, und sie dachte, daß dort auf der Straße, wo die Scheinwerfer gerade nicht mehr hinreichten, womöglich irgendein verletztes Tier liege. Ein Fuchs vielleicht; sie hatte gelesen, daß sie neuerdings in städtischen Außenbezirken wieder heimisch wurden, die geborenen Abfallverwerter. Aber irgend etwas machte sie unruhig; womöglich der verunsichernde Schein der bevorstehenden Dämmerung, der alle Konturen in vages Zwielicht tauchte. Sie schwankte, ob sie aussteigen sollte oder nicht. Theodore hätte natürlich gesagt, sie solle einfach weiterfahren, aber schließlich hatte Theodore sie verlassen, oder? Ungehalten über Lillians Unentschlossenheit, trommelten ihre Finger aufs Lenkrad. Angenommen, es war ein verletzter Fuchs: Davon gab’s mitten in London nicht so viele, daß man es sich leisten konnte, auf der anderen Straßenseite daran vorbeizufahren. Sie mußte die Samariterin spielen, selbst wenn sie sich wie eine Pharisäerin vorkam. 

Vorsichtig stieg sie aus, und natürlich war, nach dem ganzen Getue, nichts zu sehen. Sie marschierte vor das Auto, bloß um sicherzugehen. Ihre Handflächen waren naß. Spasmen der Erregung durchzuckten ihre Hände wie kleine Elektroschocks. 

Dann das Geräusch: das Gewisper Hunderter winziger Füße. 

Sie hatte Geschichten gehört – abstruse Geschichten ihrer Meinung nach – von wandernden Rattenmeuten, die nachts die City durchquerten und jedes Lebewesen, das ihnen über den Weg lief, bis auf die Knochen verschlangen. Bei der Vorstellung von Ratten kam sie sich noch mehr wie eine Pharisäerin vor als sonst und trat zum Wagen zurück. Als sich ihr langer, von den Scheinwerfern auf den Asphalt projizierter Schatten verlagerte, enthüllte er den ersten aus der Meute. Es war keine Ratte. 

Eine Hand, eine langfingrige Hand, schlenderte gemächlich in den gelblichen Lichtschein und zeigte zu ihr hinauf. Kaum war sie aufgetaucht, folgte ihr auch schon ein zweites Exemplar der unmöglichen Kreaturen, dann ein Dutzend weitere, und nach diesen nochmals ein Dutzend dichtauf. Sie bildeten eine kompakte Masse wie Krabben gedrängt, klickend geschnellte, schnippende Beine, während sie sich formierten. 

Schiere Multiplikation machte sie keineswegs glaubhafter; aber eben als Lillian den Anblick verwarf, begannen sie, gegen sie vorzurücken. Sie machte einen Schritt rückwärts. 

Sie spürte die Seitenfläche des Wagens im Rücken, drehte sich um und langte nach der Tür. Die war nur angelehnt, Gott sei Dank. Die Spasmen in ihren Händen waren jetzt schlimmer, aber noch hatte sie sie in ihrer Gewalt. Als ihre Finger die Tür suchten, stieß sie einen kleinen Schrei aus. Eine dicke, schwarze Faust hockte breit auf dem Griff, das offene Handgelenk ein getrocknetes Knäuel Fleisch. 

Unvermittelt auf gräßliche Weise, begannen Lillians Hände zu applaudieren. Plötzlich hatte sie deren Verhalten nicht mehr unter Kontrolle; wie wild gewordene Wesen beklatschten sie anerkennend diesen Coup. Es war lachhaft, was sie tat, aber sie konnte nicht anders. »Hört auf damit«, sagte sie zu ihren Händen, »hört auf! Hört auf damit!« Abrupt hörten sie auf und drehten sich um, sie anzusehen. Sie wußte, daß sie sie ansahen, auf ihre augenlose Art, empfand auch, daß sie ihren gefühllosen Umgang mit ihnen satt hatten. Ohne Warnung fuhren sie auf ihr Gesicht los. Die Nägel, Lillians Stolz und Freude, fanden ihre Augen. Innerhalb von Sekunden war das Wunder der Sehkraft schleimiger Unrat auf ihrer Wange. 

Geblendet verlor sie jegliche Orientierung und fiel nach hinten, aber haufenweise waren Hände da, um sie aufzufangen. Sie fühlte sich von einem Meer aus Fingern getragen. 

Als sie ihren mißhandelten Körper in einen Graben kippten, ging ihre Perücke ab, für die Theodore in Wien so viel bezahlt hatte. Und ihre Hände, nach minimaler Überredung, ebenfalls. 



Dr. Jeudwine kam die Treppe des George-Hauses herunter und fragte sich (fragte sich, mehr nicht), ob womöglich der Großpapa seiner geheiligten Profession, Freud, sich geirrt habe. 

Die paradoxen Tatsachen menschlichen Verhaltens schienen nicht in jene sauberen klassischen Schubladen zu passen, denen er sie jeweils zugeordnet hatte. Vielleicht war der Versuch, das menschliche Seelenleben rational zu erfassen, ein Widerspruch in sich. Jeudwine stand in der Düsternis am unteren Treppenabsatz und hatte keine besondere Lust, wieder in das Eßzimmer oder die Küche zu gehen, fühlte sich aber verpflichtet, die Schauplätze der Verbrechen doch noch einmal in Augenschein zu nehmen. Das leere Haus machte ihn schaudern. Und darin allein zu sein, selbst mit einem wachhabenden Polizisten auf der Haustürschwelle, trug nicht zu seiner Gemütsruhe bei. Er fühlte sich schuldig, fühlte, daß er Charlie im Stich gelassen hatte. Offenkundig hatte er Charlies Psyche nicht tief genug durchfischt, um den eigentlichen Fang heraufzubefordern, das wahre Motiv hinter den beängstigenden Taten, die er begangen hatte. Die eigene Frau, die so innig zu lieben er beteuert hatte, im Ehebett zu ermorden; sich dann die eigene Hand abzuhacken – es war unvorstellbar. Einen Augenblick schaute Jeudwine seine eigenen Hände an, das Geflecht aus Sehnen und purpurnen Adern an seinem Handgelenk. Die Polizei favorisierte noch immer die Einbrechertheorie, aber für ihn bestand kein Zweifel, daß Charlie die Taten begangen hatte – den Mord, die Verstümmelung und das alles. Der einzige Sachverhalt, der Jeudwine noch mehr entsetzte, war, daß er in seinem Patienten auch nicht den geringsten Hang zu solchen Taten aufgedeckt hatte. 

Er ging ins Eßzimmer. Die Mordkommission hatte ihre Arbeit im Haus beendet. Auf einer Anzahl Oberflächen befand sich noch eine dünne Staubschicht Fingerabdruckpuder. War schon ein Wunder, oder, wie sich jede menschliche Hand von der anderen unterschied? Die Spiralzeichnung so einzigartig wie ein Stimm-Muster oder ein Gesicht. Er war von Charlies Anruf mitten in der Nacht geweckt worden und seitdem noch nicht zum Schlafen gekommen. Er hatte zugesehen, wie Charlie verbunden und abtransportiert wurde, zugesehen, wie die Ermittlungsbeamten ihrer Arbeit nachgingen, zugesehen, wie drüben Richtung Themse eine schellfisch-weiße 

Dämmerung ihren Kopf erhob; er hatte Kaffee getrunken, Trübsal geblasen, ernsthaft darüber nachgedacht, seine Stellung als Psychiater aufzugeben, ehe diese Geschichte in den Zeitungen erschiene; mehr Kaffee getrunken, sich die Resignation aus dem Kopf geschlagen, und jetzt erwog er allen Ernstes, an Freud oder jedem anderen Guru verzweifelnd, einen Bestseller über seine Erfahrungen mit dem 

Gattinnenmörder Charles George. Auf diese Weise würde für ihn, selbst wenn er seinen Job verlöre, aus der ganzen traurigen Episode doch noch etwas herausspringen. Und Freud? Wiener Scharlatan. Was hatte der alte Opiumesser schon irgend jemandem zu sagen? 

Er ließ sich in einen der Eßzimmersessel plumpsen und lauschte dem Schweigen, das sich auf das Haus gesenkt hatte, als ob die Wände, schockiert von dem, was sie gesehen hatten, den Atem anhielten. Womöglich döste er einen Moment lang ein. Im Schlaf hörte er ein Schnappgeräusch, träumte einen Hund dazu und erwachte, um eine Katze in der Küche zu sehen, eine dicke, schwarzweiße Katze. Charlie hatte diesen vierbeinigen Hausgenossen beiläufig erwähnt. Wie hieß sie noch? Sodbrennen. Ja, richtig; hieß so wegen der schwarzen Kleckse über ihren Augen, die ihr ständig einen gereizten Ausdruck gaben. Die Katze schaute das auf dem Küchenboden vergossene Blut an und versuchte offenbar herauszufinden, wie sie die Lache umgehen und ihre Futterschale erreichen konnte, ohne sich die Pfoten in der Schweinerei, die ihr Herr hinterlassen hatte, zu bespritzen. Jeudwine sah zu, wie sie wählerisch ihren Weg über den Küchenboden suchte und an ihrer leeren Schale schnupperte. Es kam ihm nicht in den Sinn, das Vieh zu füttern; er haßte Tiere. 

Also dann, beschloß er, es hatte keinen Zweck mehr, noch länger in dem Haus zu bleiben. Er hatte alle geplanten Akte der Reue geleistet, fühlte sich so schuldig, wie er gefühlsmäßig dazu in der Lage war. Schnell noch einmal oben nachschauen, bloß für den Fall, daß er einen Hinweis übersehen hatte, dann würde er gehen. 

Er war schon am unteren Treppenabsatz, ehe er die Katze miauen hörte. Miauen? Nein, eher schon markerschütternd kreischen. Bei diesem Schrei spürte er sein Rückgrat wie eine in der Mitte des Rückens hinablaufende Eissäule; so gefroren wie Eis und so zerbrechlich. Überstürzt ging er seinen Weg zurück, durch die Halle ins Eßzimmer. Der Kopf der Katze war auf dem Teppich und wurde herumgerollt von zwei – von zwei 

– (sag es, Jeudwine) –  Händen. 

Er schaute über das Spiel hinweg in die Küche, wo ein Dutzend weiterer Biester über den Boden hin und her huschten. 

Manche befanden sich auf der Geschirrschrankplatte und schnupperten umher; andere kletterten die imitierte Ziegelmauer hinauf, um zu den noch im Halter hängenden Messern zu gelangen. 

»Ach Charlie…« sagte er müde und tadelte den abwesenden Irren. »Was hast du angerichtet?« 

Die Tränen begannen ihm in die Augen zu steigen; nicht wegen Charlie, sondern wegen der Generationen, die noch kommen würden, nachdem er, Jeudwine, zum Schweigen gebracht war. Einfältige, vertrauensvolle Generationen, die der Wirksamkeit von Freud und der Heiligen Schrift der Vernunft Glauben schenken würden. Er fühlte, wie ihm die Knie zu zittern anfingen, und er sackte auf den Eßzimmerteppich, die Augen schwammen ihm jetzt zu sehr, um die Rebellen, die sich um ihn scharten, deutlich zu sehen. Er hatte den Eindruck, daß etwas Fremdes auf seinem Schoß saß, und schaute hinunter; es waren seine eigenen zwei Hände. Gerade eben berührten sich ihre Zeigefinger, Spitze gegen manikürte Spitze. Langsam, mit gräßlicher Absichtlichkeit in ihrer Bewegung, hoben die Zeigefinger ihre nagelbewehrten Köpfe und schauten hinauf zu ihm. Dann drehten die Hände sich um hundertachtzig Grad und begannen, seinen Brustkasten hinaufzukriechen, fanden Fingerhalt in jeder Falte, jedem Knopfloch seiner italienischen Jacke. Abrupt endete der Aufstieg an seinem Hals, und Jeudwine ebenfalls. 



Charlies linke Hand hatte Angst. Sie brauchte Beruhigung, brauchte moralische Unterstützung. Mit einem Wort, sie brauchte die Rechte. Schließlich war ja die Rechte der Messias dieses neuen Zeitalters, erfüllt von der Vision einer Zukunft ohne den Leib. Jetzt brauchte die von der Linken aufgestellte Armee wenigstens einen Schimmer dieser Vision, oder sie würde in Kürze zu einem Schlächtermob verkommen. Eine solche Entwicklung hätte die alsbaldige Niederlage zur Folge; das war eine historisch verbürgte Gesetzmäßigkeit von Revolutionen. 

Also hatte die Linke ihre Gefolgschaft wieder nach Hause geführt, um Charlie an dem Ort zu suchen, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Freilich eine vergebliche Hoffnung zu glauben, er sei hierher zurückgekehrt, aber es war ein Akt der Verzweiflung. 

Die Umstände jedoch hatten die Aufrührer nicht im Stich gelassen. Zwar war Charlie nicht dagewesen, dafür aber Dr. 

Jeudwine, und Jeudwines Hände wußten nicht nur, wohin man Charlie gebracht hatte, sondern auch den Weg dorthin und sogar das Bett, in dem er lag. 



Boswell hatte nicht wirklich gewußt,  weshalb er rannte oder wohin. Seine kritischen Fähigkeiten waren lahmgelegt, Ortskenntnis und Orientierungssinn völlig verworren. Aber irgendein Teil von ihm schien zu wissen, wohin er unterwegs war, selbst wenn er davon nichts mitbekam, denn sobald er auf Höhe der Brücke war, begann er das Tempo zu beschleunigen, und dann ging der gemächliche Trott in einen Spurt über, der auf seine brennenden Lungen oder pochenden Schläfen keinerlei Rücksicht nahm. Noch immer frei von jeglicher Absicht, bis auf die zu entkommen, wurde ihm jetzt klar bewußt, daß er die Bahnstation umgangen hatte und parallel zum Schienenstrang lief. Er ging einfach dorthin, wo seine Beine ihn hintragen wollten, und das war der Anfang und auch das Ende. 

Der Zug kam plötzlich aus der Dämmerung. Er pfiff nicht, warnte nicht. Vielleicht bemerkte der Fahrer Boswell, aber wahrscheinlich nicht. Und selbst wenn, hätte man den Mann für die nachfolgenden Ereignisse nicht verantwortlich machen können. Nein, es war ganz allein Boswells eigenes 

Verschulden, wie da plötzlich seine Füße Richtung Bahnlinie abschwenkten und ihm die Knie einknickten, so daß er quer über die Schienen fiel. Sein letzter zusammenhängender Gedanke, während die Räder ihn erreichten, war, daß der Zug nichts weiter wollte, als von A nach B zu gelangen, und ihm dabei säuberlich die Beine zwischen Leistengegend und Knie durchtrennte. Dann war er unter den Rädern – die 

vorbeiratternden Waggons über ihm –, und der Zug stieß einen Pfiff aus (einem Schrei täuschend ähnlich), der ihn ins Dunkel fortriß. 

Gleich nach sechs lieferten sie den jungen Schwarzen ins Krankenhaus ein. Der Krankenhaustag begann früh, und tief schlafende Patienten wurden gerade aus ihren Träumen wachgerüttelt, um sie einem weiteren langen und öden Tag auszusetzen. Tassen voll grauem, wäßrig-fadem Tee wurden in verärgerte Hände geschoben, Temperaturen gemessen, Medikamente verteilt. Der Junge und sein schrecklicher Unfall erregten so gut wie gar kein Aufsehen. 

Charlie träumte wieder. Nicht einen seiner Oberer-Nil-Träume, mit freundlicher Genehmigung der Hollywood Hills, nicht vom kaiserlichen Rom oder den Sklavenschiffen Phöniziens. Der hier war etwas in Schwarzweiß. Er träumte, er liege in einem Sarg. Ellen war da (offenbar hinkte sein Unterbewußtes noch der Tatsache ihres Todes hinterher) und seine Mutter und sein Vater. Tatsächlich war sein ganzes Leben zugegen. Jemand kam (war es Jeudwine? Die tröstende Stimme schien vertraut), um freundlicherweise den Deckel seines Sarges zuzuschrauben, und er versuchte, die Trauernden darauf aufmerksam zu machen, daß er noch am Leben sei. Als sie ihn nicht hörten, setzte Panik ein, aber egal, wie sehr er brüllte, die Worte machten keinen Eindruck. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dazuliegen und sich in diesem letzten Schlafzimmer hermetisch einschließen zu lassen. 

Der Traum übersprang ein paar Rillen. Jetzt konnte er irgendwo über seinem Kopf den wehklagenden 

Bestattungsritus hören. » Des Menschen Leben währet nur kurze Zeit…« Er hörte das Knarren der Seile, und der Schatten des Grabs schien das Dunkel zu verdunkeln. Er wurde in die Erde hinabgelassen, versuchte noch immer, aus Leibeskräften zu protestieren. Aber die Luft wurde allmählich stickig in diesem Loch; es fiel ihm immer schwerer zu atmen, 

geschweige denn seine Klagen herauszuschreien. Er schaffte es lediglich, ein Fitzchen abgestandene Luft durch seine Nebenhöhlen zu ziehen, aber sein Mund schien mit etwas vollgestopft zu sein, Blumen vielleicht, und er konnte den Kopf nicht bewegen, um sie auszuspucken. Jetzt konnte er den dumpfen Aufprall von Erdschollen auf Sargholz spüren, und Gott im Himmel, wenn er nicht links und rechts von sich das Geräusch von Würmern hören konnte, die sich die Fresse leckten. Sein Herz pumpte, nahe am Zerplatzen. Sein Gesicht, da war er sicher, mußte von der Anstrengung seiner verzweifelten Atemholversuche blau-schwarz sein. 

Dann war, wie durch ein Wunder, jemand bei ihm im Sarg, jemand, der sich abmühte, ihm die knebelnde Beengung aus dem Mund, vom Gesicht zu zerren. 

»Mr. George!« sagte sie, dieser Engel des Erbarmens. Er öffnete die Augen in der Dunkelheit. Es war die Schwester von diesem Krankenhaus, in dem er gewesen war – sie war auch im Sarg. »Mr. George!« Sie war von panischer Angst ergriffen, dieses Muster an Ruhe und Geduld; sie weinte fast, während sie sich abkämpfte, ihm seine Hand vom Gesicht zu zerren. 

» Sie ersticken sich ja! « brüllte sie ihm ins Gesicht. 

Zusätzliche Arme halfen jetzt bei dem Kampf, und sie gewannen. Drei Schwestern waren nötig, um seine Hand zu entfernen, aber schließlich hatten sie Erfolg. Charlie begann, wieder zu atmen, ein Luft-Schlemmer. 

»Sind Sie okay, Mr. George?« 

Er öffnete den Mund, um den Engel zu beruhigen, aber seine Stimme hatte ihn vorübergehend im Stich gelassen. 

Verschwommen nahm er wahr, daß sich seine Hand am Ende seines Armes noch immer rebellisch gebärdete. 

»Wo ist Jeudwine?« keuchte er. »Holen Sie ihn bitte.« 

»Der Doktor ist im Augenblick nicht erreichbar, aber er kommt heute noch vorbei, um nach Ihnen zu sehen.« 

»Ich will ihn  jetzt sehen.« 

»Machen Sie sich keine Gedanken, Mr. George«, entgegnete die Schwester in wiederhergestellter Krankenpflegemanier, 

»wir geben Ihnen jetzt nur ein leichtes Beruhigungsmittel, und dann können Sie eine Weile schlafen.« 

»Nein!« 

»Doch, Mr. George!« antwortete sie bestimmt. »Machen Sie sich keine Gedanken. Sie sind in guten Händen.« 

»Ich will auf keinen Fall mehr schlafen. Die haben Gewalt über einen, wenn man schläft, kapieren Sie das nicht?« 

»Sie sind hier sicher.« 

Er wußte es besser. Er wußte, daß er  nirgendwo sicher war, nicht jetzt. Nicht, solange er noch eine Hand hatte. Sie war jetzt nicht mehr unter seiner Kontrolle, sofern sie das tatsächlich je gewesen war. Vielleicht war es nur eine Vorspiegelung von Knechtschaft, die sie diese gut vierzig Jahre an den Tag gelegt hatte, ein Theater, um ihn nur ja in der Illusion der Autokratie zu wiegen. All das hätte er gern gesagt, aber nichts davon wollte in seinen Mund passen. Statt dessen sagte er bloß: 

»Nicht mehr schlafen.« 

Aber die Schwester hatte ihre Vorgehensweisen. Die Station war bereits mit Patienten überfüllt, stündlich wurden es mehr (von schrecklichen Szenen im CVJM hatte sie eben erfahren: Dutzende von Opfern; versuchter Massenselbstmord), ihr blieb praktisch nichts übrig, als die Unglücklichen ruhigzustellen und zur Tagesordnung überzugehen. »Nur ein leichtes Beruhigungsmittel«, sagte sie nochmals, und im nächsten Moment hatte sie eine schlummerspeiende Nadel in der Hand. 

»Hören Sie mir nur einen Moment zu«, sagte er in der Hoffnung, einen Argumentationsprozeß in Gang zu bringen. 

Aber für Debatten war sie nicht zu haben. 

»Jetzt seien Sie doch kein solches Baby«, tadelte sie, als er in Tränen ausbrach. 

»Sie haben nichts begriffen«, erklärte er, während sie ihm die Vene an seiner Armbeuge herausmassierte. 

»Das können Sie alles Dr. Jeudwine erzählen, wenn er bei Ihnen reinschaut.« Die Nadel war in seinem Arm, der Injektionskolben injizierte. 

»Nein!« sagte er und riß sich los. Solche Gewalt hatte die Schwester nicht erwartet. Der Patient war auf und aus dem Bett, ehe sie die Injektion beenden konnte, die Spritze baumelte noch von seinem Arm, 

»Mr. George«, sagte sie streng. »Gehen Sie bitte wieder ins Bett!« 

Charlie deutete mit seinem Stumpf auf sie. 

»Bleiben Sie mir vom Leib«, sagte er. 

Sie versuchte, ihn zu beschämen. »Alle andern Patienten benehmen sich anständig«, sagte sie, »warum Sie nicht auch?« 

Charlie schüttelte den Kopf. Mittlerweile war die Spritze aus seiner Vene geglitten und fiel, noch dreiviertel voll, auf den Boden. »Ich sag’s Ihnen nicht noch mal.« 

»Damit liegen Sie verdammt richtig«, sagte Charlie. 

Er stürmte davon, die Station hinunter, angefeuert von Patienten links und rechts von ihm. »Los, Junge, los«, schrie jemand. Verspätet nahm die Schwester die Verfolgung auf, aber an der Tür intervenierte ein Spontan-Komplize und warf sich ihr buchstäblich in den Weg. Charlie war außer Sicht und im Gewirr der Korridore untergetaucht, bevor sie wieder auf den Beinen und hinter ihm her war. 

Er sah bald ein, daß man sich in dem Gebäude spielend verirren konnte. Das Krankenhaus war im späten neunzehnten Jahrhundert erbaut, dann erweitert worden, wie es öffentliche Mittel und Spenden eben erlaubten: ein Flügel 1911, ein zweiter nach dem Ersten Weltkrieg, weitere Stationen in den Fünfzigern und der Chaney-Memorial-Flügel 1973. Das Gebäude war ein Labyrinth. Sie würden eine Ewigkeit brauchen, ihn zu finden. 

Das Problem war, daß er sich nicht besonders gut fühlte. Der Stumpf seines linken Arms hatte mit dem Abklingen der Schmerzkiller-Wirkung begonnen weh zu tun, und Charlie hatte entschieden den Eindruck, daß er unter dem Verband blutete. Noch dazu hatte das Sedativquantum aus der Spritze die Reaktionen seines Organismus verlangsamt. Er fühlte sich etwas belämmert, und er war sich sicher, daß man ihm seine Verfassung auch ansah. Aber er würde es nicht dazu kommen lassen, daß man ihn wieder in dieses Bett, wieder in den Schlaf lockte, ehe er sich nicht irgendwo an einem ruhigen Plätzchen hingesetzt und die ganze Angelegenheit durchdacht hatte. 

Er fand in einem winzigen, von einem der Korridore abgehenden Zimmer Zuflucht, das mit Aktenschränken und Krankenbericht-Stapeln vollgestopft war; es roch etwas feucht. 

Sein Weg hatte ihn in den Memorial-Trakt geführt, wenngleich er das nicht wußte. Ein siebenstöckiger Monolith, finanziert mit einem Legat von Millionär Frank Chaney. Die Baufirma des Industriemagnaten selbst hatte, nach testamentarischer Verfügung des Alten, die Konstruktionsarbeiten übernommen. 

Sie hatten Materialien unterhalb der Norm und ein defektes Kanalisationssystem verwendet, weshalb Chaney auch als Millionär gestorben war, und der Trakt zerfiel vom Keller an aufwärts. Charlie ließ sich in eine klamme Nische zwischen zwei Schränken gleiten, völlig den Blicken entzogen, sollte jemand zufällig hereinkommen, hockte sich auf den Boden und verhörte seine Hand. 

»Also?« forderte er in vernünftigem Tonfall. »Raus mit der Sprache.« 

Sie stellte sich dumm. 

»Zwecklos«, sagte er. »Ich bin über dich im Bilde.« 

Keine Reaktion. Sie saß einfach am Ende seines Arms, unschuldig wie ein kleines Kind. 

»Du hast versucht, mich umzubringen…« klagte er sie an. 

Jetzt öffnete sich die Hand ein wenig, ohne seine Anweisung, und fügte sich ihm dies eine Mal. 

»Du könntest es wieder versuchen, nicht wahr?« Ominös fing sie an, ihre Finger zu biegen und zu strecken, wie ein Pianist, der sich auf ein besonders schwieriges Solo vorbereitet.  Ja, sagte sie,  das könnt’ ich jederzeit. 

»Faktisch kann ich kaum was tun, um dich dran zu hindern, oder?« sagte Charlie. »Früher oder später wirst du mich überrumpeln. Es kann ja schlecht jemand den Rest meines Lehens auf mich aufpassen. Ich frag’ mich nur, was wird dann aus mir? So gut wie tot, was?« 

Die Hand schloß sich ein wenig, die fleischigen Berge ihrer Innenfläche runzelten sich zu Furchen der Freude,  ja, sagte sie jetzt,  du bist erledigt, du armer Narr, und du kannst auch nicht das mindeste dagegen tun. 

»Du hast Ellen getötet.« 

 Hab’ ich, lächelte die Hand. 

»Du hast mir die andere Hand abgetrennt, damit sie abhauen kann. Stimmt’s?« 

 Stimmt, sagte die Hand. 

»Ich hab’s gesehen, weißt du«, sagte Charlie. »Ich hab’ sie weglaufen sehen. Und jetzt willst du das auch, hab’ ich recht? 

Du willst auf und davon.« 

 Ganz recht. 

»Du wirst mich nicht in Frieden lassen, eh’ du nicht in Freiheit bist, oder?« 

 Wieder richtig. 

»Schön«, sagte Charlie. »Ich denke, wir wissen Bescheid. 

Und ich bin bereit, ein Abkommen mit dir zu treffen.« 

Seine Schlafanzugjacke hinaufkriechend, rückte die Hand seinem Gesicht näher, verschwörerisch. 

»Ich laß’ dich frei«, sagte er. 

Jetzt war sie an seinem Hals, ihr Zugriff zwar nicht fest, aber zutraulich genug, um ihn nervös zu machen. 

»Ich finde einen Weg, das versprech’ ich dir. Eine Guillotine, ein Skalpell, was weiß ich.« 

Jetzt rieb sie sich an ihm wie eine Katze, streichelte ihn. 

»Aber du mußt es auf meine Art tun, und dann, wenn es mir paßt. Denn wenn du mich umbringst, hast du keine 

Überlebenschance, nicht? Dann begraben sie dich bloß mit mir, so wie sie Papas Hände begraben haben.« 

Die Hand hörte zu streicheln auf und kletterte seitlich den Aktenschrank hoch. »Gilt das Abkommen?« sagte Charlie. 

Aber die Hand beachtete ihn nicht. Sie hatte plötzlich jegliches Interesse an Vereinbarungen verloren. Hätte sie eine Nase besessen, dann hätte sie die Luft geschnuppert. Innerhalb der letzten wenigen Augenblicke hatte sich die Lage geändert. 

Das Abkommen war null und nichtig. 

Unbeholfen stand Charlie auf und ging zum Fenster. Die Scheibe war innen verdreckt und außen von mehrjährigem Vogelkot überkrustet, aber er konnte durch sie gerade noch den Garten sehen. Der war gemäß den Bedingungen des 

Millionärslegats angelegt worden: ein streng symmetrischer Garten, der sich als glorioses Denkmal für Chaneys guten Geschmack behaupten würde, so wie das Gebäude eins für seine pragmatische Handlungsweise war. Aber seit der Verfall des Trakts eingesetzt hatte, hatte man den Garten sich selbst überlassen. Die wenigen Bäume waren entweder abgestorben oder von der Last unbeschnittener Zweige gebeugt; die Rabatten strotzten vor Unkraut; die Bänke waren umgestürzt, ihre Vierkantbeine in der Luft. Nur der Rasen wurde offenbar regelmäßig gemäht, ein kleines Zugeständnis an die Pflege. 

Jemand, ein Arzt, der sich kurz eine ruhige Zigarettenpause genehmigte, schlenderte inmitten der zugewucherten Gehwege herum. Ansonsten war der Garten leer. 

Aber Charlies Hand war oben an der Scheibe, scharrte an ihr, kratzte mit den Nägeln an ihr, versuchte vergeblich, in die Außenwelt zu gelangen. Offenbar mußte außer dem Chaos noch etwas da draußen sein. 

»Du willst raus«, sagte Charlie. 

Die Hand legte sich flach gegen das Fenster und begann, mit der Innenfläche rhythmisch gegen das Glas zu schlagen, ein Trommler für eine nicht sichtbare Armee. Er zog sie weg vom Fenster, wußte nicht, was er machen sollte. Wenn er ihren Forderungen nicht Folge leistete, könnte sie ihn verletzen. 

Wenn er ihr nachgab und versuchte, in den Garten 

hinauszugelangen, was würde er wohl finden? Andererseits blieb ihm denn eine Wahl? 

»Schon gut«, sagte er, »wir gehen.« 

Im Korridor herrschte übernervöse Aktivität, und kaum jemand nahm von ihm die leiseste Notiz, obwohl er nur seine Schlafanzuguniform trug und barfuß war. Klingeln läuteten, Sprechanlagen riefen diesen oder jenen Arzt, fassungslose Angehörige wurden zwischen Leichenhalle und Toilette herumbugsiert. Gesprächsthema waren die Schreckensbilder auf der Unfallstation: Jungen ohne Hände, Dutzende davon. 

Charlie bewegte sich zu schnell durch das Gedränge, um einen zusammenhängenden Satz aufzuschnappen. Am besten war es, konzentriert dreinzuschauen, dachte er, dreinzuschauen, als ob er eine Absicht und ein Ziel hätte. Er brauchte eine Weile, um den Ausgang in den Garten ausfindig zu machen, und er wußte, daß seine Hand langsam ungeduldig wurde. Sie öffnete und schloß sich neben ihm, trieb ihn weiter. Dann ein Schild: ZUM 

CHANEY-TRUST-MEMORIAL-GARTEN, und er bog um 

die Ecke, in einen abgelegeneren Korridor, ohne 

Verkehrsgedrängel, mit einer Tür am andern Ende, die ins Freie führte. 

Draußen war es sehr still. Kein Vogel in der Luft oder auf dem Gras, keine weinerliche Biene inmitten der Blumenköpfe. 

Selbst der Arzt war verschwunden, zurück zu seinen chirurgischen Eingriffen vermutlich. 

Charlies Hand war jetzt völlig außer sich. Sie schwitzte so stark, daß sie tropfte, und alles Blut war aus ihr zurückgeströmt, so daß sie weiß war vor Blässe. Sie schien nicht mehr ihm zu gehören. Sie war ein anderes Wesen, an das er, dank irgendeiner verhängnisvollen Laune der Anatomie, befestigt war. Es würde ihn überaus freuen, sie los zu sein. 

Das Gras unter seinen Füßen war taufeucht, und hier, im Schatten des siebenstöckigen Trakts, war es kalt. Es war noch nicht später als halb sieben. Womöglich schliefen die Vögel noch, hingen die Bienen noch schwerfällig in ihren Stöcken. 

Womöglich gab es in diesem Garten gar nichts zum Fürchten, nur fäulnisköpfige Rosen und frühe Würmer, die im Tau Purzelbäume schlugen. Womöglich irrte sich diese Hand, und es war einfach Morgen hier draußen. 

Während er weiter in den Garten hinausschlenderte, bemerkte er die Fußspuren des Arztes, dunkler auf dem silbrig-grünen Rasen. Als er bei dem Baum ankam und das Gras sich rötete, erkannte er, daß die Spuren nur in eine Richtung führten. 



Boswell, in einem bereitwilligen Koma, spürte nichts und war froh darüber. Verschwommen dämmerte ihm die Möglichkeit des Erwachens, aber der Gedanke war so vage, daß er leicht zurückzuweisen war. Hin und wieder flirrte ein Fitzchen der wirklichen Welt (des Leids, der Macht) hinter seinen Lidern vorbei, einen Augenblick lang sich niederlassend, um dann davonzuflattern. Boswell wollte nichts davon. Er wollte das Bewußtsein nicht, nie wieder. Er hatte eine intuitive Ahnung von dem, was das Wachsein bringen würde; von dem, was ihn da draußen, von einem Bein aufs andere tretend, erwartete. 

Charlie schaute hinauf in die Zweige. Der Baum trug zwei erstaunliche Sorten Früchte. 

Die eine war ein menschliches Wesen: der Chirurg mit der Zigarette. Er war tot, sein Hals in die Gabelung zweier Äste geklemmt. Er hatte keine Hände. Seine Arme endeten in runden Wunden, die noch immer schwere Gerinnselklumpen von leuchtender Farbe auf das Gras hinunter abfließen ließen. 

Über seinem Kopf wimmelte der Baum von jener anderen, noch unnatürlicheren Fruchtsorte. Die Hände waren überall, so schien es: Hunderte von ihnen, die beim Diskutieren ihres weiteren Vorgehens wie ein Händeparlament 

drauflosplapperten. Alle Schattierungen und Formen, die schwankenden Äste hinauf und hinab tollend. 

Sie auf diese Weise versammelt zu sehen, machte alle Metaphern zuschanden. Sie waren, was sie waren: 

Menschenhände. Das war der Horror. 

Charlie wollte losrennen, aber seine rechte Hand spielte da nicht mit. Dies waren ihre Jünger, in so großer Anzahl hier versammelt, und sie warteten auf ihre Gleichnisse und Prophezeiungen. Charlie sah den toten Arzt und dann die mörderischen Hände an und dachte an Ellen, seine durch kein ihm zuzuschreibendes Verschulden getötete und bereits kalte Ellen. Für dieses Verbrechen würden sie bezahlen: allesamt. 

Sofern ihm sein restlicher Körper noch zu Diensten stand, würde er dafür sorgen, daß sie bezahlten. Es war Feigheit, mit diesem Krebs an seinem Handgelenk verhandeln zu wollen; das sah er jetzt ein. Eine Seuche waren der und seinesgleichen. 

Für sie war im Leben kein Platz. 

Die Armee hatte ihn erblickt, wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht von seiner Gegenwart in ihren Reihen. 

Schubweise drängten sie den Stamm hinunter, einige fielen wie reif gewordene Äpfel von den unteren Ästen, erpicht darauf, den Messias zu umarmen. In wenigen Minuten würden sie in Schwärmen über ihn, Charlie, herfallen, und jeglicher Vorsprung wäre dahin. Also; jetzt oder nie. Er wandte sich von dem Baum ab, ehe seine rechte Hand einen Zweig packen konnte und schaute, nach einer Eingebung suchend, am Chaney-Memorial-Flügel empor. Der Trakt türmte sich über dem Garten auf, die Fenster vom Himmel geblendet, die Türen geschlossen. Dort gab es keinen Trost. 

Hinter sich hörte er das Gras flüstern, das von zahllosen Fingern niedergetreten wurde. Sie waren ihm bereits auf den Fersen, ganz Feuer und Flamme, hängten sie sich folgsam an ihren Führer. 

Natürlich würden sie ihm folgen, konstatierte er, wohin er auch führte, sie würden folgen. Vielleicht war ihre blinde Verehrung seiner übriggebliebenen Hand eine ausnutzbare Schwäche. Ein zweites Mal musterte er das Gebäude, und sein verzweifelter Blick stieß auf die Nottreppe: sie zickzackte seitlich am Gebäude zum Dach hinauf. Er stürzte darauf los, selbst überrascht von seinem Spurt. Es blieb ihm keine Zeit, sich umzuschauen und zu checken, ob sie auch dranblieben, er mußte sich auf ihre Ergebenheit verlassen. Nach wenigen Schritten war seine rasende Hand an seinem Hals und drohte, ihm die Kehle herauszureißen, aber er sprintete weiter, gleichgültig gegenüber ihrem Gekralle. Er erreichte den unteren Absatz der Nottreppe und nahm, geschmeidig vor Adrenalin, zwei, drei Metallstufen auf einmal. Ohne eine Hand zum Festhalten am Schutzgeländer war sein Gleichgewicht nicht besonders gut, aber was machte es schon, wenn er sich Prellungen holte? Es war ja nur sein Körper. 

Auf dem dritten Treppenabsatz riskierte er durch das Treppengitter einen kurzen Blick nach unten. Ein wuselnder Teppich aus Fleischblumen bedeckte beim unteren Absatz der Nottreppe den Boden und breitete sich bereits die Stufen hinauf aus, hinter ihm her. Sie kamen, in hungrigen Hundertschaften, die Nägel gezückt und von Haß durchdrungen. Sollen sie kommen, dachte er, sollen die Sauhunde nur kommen. Ich hab’ 

das angefangen, ich bring’ es auch zu Ende. 

An den Fenstern des Chaney-Memorial-Trakts zeigte sich nunmehr eine Unzahl Gesichter. Angstverstörte, ungläubige Stimmen wehten von den unteren Stockwerken herauf. Es war jetzt zu spät, um ihnen seine Lebensgeschichte zu erzählen; sie müßten sich das Ganze selber zusammenstückeln. Und was für ein tolles Puzzle das ergäbe! Vielleicht würden sie bei ihren Bemühungen zu begreifen, was diesen Morgen vorgefallen war, irgendeine plausible Lösung zutage fördern, eine Erklärung für diesen Aufstand, die er nicht gefunden hatte. 

Aber er bezweifelte es. 

Die vierte Etage jetzt, und weiter treppauf zur fünften. Seine rechte Hand grub sich ihm in den Hals. Womöglich blutete er; aber am Ende war es vielleicht Regen, warmer Regen, der ihm auf die Brust und die Beine hinunterspritzte. Noch zwei Etagen vor ihm, dann das Dach. Ein vibrierendes Dröhnen in der Metallkonstruktion unter ihm, das Geräusch ihrer Myriaden Füße, während sie zu ihm heraufklommen. Er hatte fest auf ihre blindwütige Verehrung gezählt und recht damit behalten. 

Zum Dach waren es jetzt nur mehr zwölf Stufen, und er riskierte, an seinem Körper hinab (Regen war’s nicht, was ihn benetzte), einen zweiten Blick nach unten – um die Nottreppe nahtlos mit Händen vollgepackt zu sehen, wie Blattläuse, die in dichten Trauben einen Blumenstengel bevölkern. Nein, das war wieder metaphorisch. Schluß damit. 

Der Wind peitschte über die obere Gebäudekante, und er war frisch, aber Charlie hatte keine Zeit, seine Verheißung zu würdigen. Er kletterte über die sechzig Zentimeter hohe Brüstung auf das kiesbestreute Flachdach. Taubenleichen lagen in Pfützen, Risse durchschlängelten die Betondecke, ein Eimer mit der Aufschrift »Gebrauchtes Verbandsmaterial« lag umgekippt da, sein Inhalt grün. Charlie preschte los, quer durch diese Wüste, während die Vordersten der Armee sich über die Brüstung voranfingerten. 

Der Schmerz in seiner Kehle drang jetzt, da seine 

heimtückischen Finger sich würgend an seiner Luftröhre zu schaffen machten, zu seinem rotierenden Hirn durch. Nach der hektischen Erstürmung der Treppe hat er nur mehr wenig Energie und die Überquerung des Dachs bis zur 

gegenüberliegenden Seite (bitte einen sauberen Sturz, auf Beton) war schwierig. Er strauchelte einmal, und noch einmal. 

Aus seinen Beinen war alle Kraft verschwunden, und statt zusammenhängenden Denkens füllte ihm Unsinn den Kopf. 

Ein Koan, ein buddhistisches Rätsel, das er einmal auf dem Umschlag eines Buchs gesehen hatte, juckte in seiner Erinnerung. 

 Wie klingt es wohl…?  fing es an, aber den ganzen Satz brachte er nicht zusammen, beim besten Willen nicht.  Wie klingt es wohl…?  

Vergiß die Rätsel, befahl er sich und drängte seine zitternden Beine, noch einen Schritt zu machen, und dann noch einen. Er fiel beinahe gegen die Brüstung auf der gegenüberliegenden Dachseite und starrte hinunter. Es war ein sauberer Sturz. Da drunten, an der Vorderseite des Gebäudes, lag ein Parkplatz, ganz verlassen. Er lehnte sich weiter vornüber, und Tropfen seines Blutes fielen von seinem zerfleischten Hals, sich rasch verkleinernd, hinab, hinab, um den Boden zu benetzen. Ich komme, sagte er zur Schwerkraft, und zu Ellen, und dachte, wie gut es sei zu sterben, und sich nie wieder zu kränken, wenn beim Zähneputzen sein Zahnfleisch blutete, oder sein Taillenumfang zunahm, oder auf der Straße irgendeine Schönheit an ihm vorbeiging, deren Lippen er küssen wollte und nie küssen würde. Und plötzlich hatte die Armee ihn eingeholt, wimmelte ihm im Siegesfieber die Beine hinauf. 

Kommt ruhig, sagte er, während sie ihm, verblendet von ihrer Begeisterung, den Körper von Kopf bis Fuß einmummten, kommt ruhig mit, wohin ich auch gehe. 

 Wie klingt es wohl…?  Der Satz lag ihm auf der Zunge. 

O ja: jetzt fiel er ihm wieder ein.  Wie klingt es wohl, das Klatschen von nur einer Hand?  Mann, tat das gut, sich an etwas zu erinnern, das man mit solcher Verbissenheit dem eigenen Unterbewußtsein zu entreißen versuchte – wie wenn man einen längst verloren geglaubten Talisman wiederfindet. 

Der Kitzel des Erinnerns versüßte ihm die letzten Augenblicke. 

Er stürzte sich kopfüber ins Leere, überschlug sich einmal, zweimal, bis mit Zahnhygiene und der Schönheit junger Frauen urplötzlich Schluß war. In einem Regen kamen sie hinter ihm her und zerschellten auf dem Beton um seinen Körper, eine Welle nach der anderen, warfen sich, ihrem Messias nachjagend, ihrem Tod entgegen. 

Für die Patienten und Schwestern an den gerammelt vollen Fenstern war es eine Szene aus einer Wunderwelt; ein Froschregen hätte daneben alltäglich gewirkt. Es löste mehr Ehrfurcht als Entsetzen aus. Es war sagenhaft. Allzubald hörte es auf, und nach ungefähr einer Minute wagten sich ein paar kühne Seelen in den verstreuten Wust hinaus, um zu sehen, was es zu sehen gab. Eine ganze Menge natürlich; und doch nichts. Zwar war es ein ungewöhnliches Schaustück, grauenhaft, unvergeßlich. Aber ein tieferer Sinn ließ sich nicht darin entdecken, lediglich die Utensilien einer kleineren Apokalypse. Es blieb nichts weiter übrig, als das Ganze wegzuräumen; die eigenen Hände waren ihnen nur zögernd zu Willen, während sie die Leichen sortierten und zur weiteren Untersuchung in Schachteln packten. Ein paar der mit der Operation Befaßten fanden einen ungestörten Moment lang Gelegenheit zum Beten; um Erklärungen, oder zumindest um traumlosen Schlaf. Selbst das Häufchen Agnostiker unter dem Krankenhauspersonal war überrascht zu entdecken, wie leicht es fiel, Handfläche an Handfläche zu legen. 

In seinem Einbettzimmer auf der Intensivstation kam Boswell zu sich. Er langte nach der Klingel neben seinem Bett und drückte sie, aber niemand reagierte. Jemand war bei ihm im Zimmer und versteckte sich hinter dem Schutzschirm in der Ecke. Boswell hatte das Schlurfen der Füße des Eindringlings gehört. 

Er drückte nochmals die Klingel, aber überall im Gebäude läuteten zur Zeit Klingeln, und niemand schien auf irgendeine von ihnen zu reagieren. Die Konsole neben sich zur Abstützung benutzend, hievte er sich zum Bettrand, um diesen Heini besser in den Blick zu bekommen. 

»Komm da raus«, murmelte er durch trockene Lippen. Aber der Dreckskerl wartete den richtigen Moment ab. »Komm schon… Ich weiß, daß du da bist.« 

Er zog sich ein bißchen weiter, und irgendwie wurde ihm mit einem Mal klar, daß sich sein Gleichgewichtszentrum radikal verschoben hatte, daß er keine Beine hatte, daß er gerade dabei war, aus dem Bett zu fallen. Er schleuderte die Arme vor, um seinen Kopf vor dem Aufschlagen auf dem Boden zu schützen, und hatte Erfolg damit. Allerdings blieb ihm zugleich völlig der Atem weg. Benommen lag er, wohin er gefallen war, und versuchte, sich zu orientieren. Was war geschehen? Wo waren seine Beine, um Jahwes willen,  wo waren seine Beine? 

Seine blutunterlaufenen Augen musterten den Raum und ruhten zu guter Letzt auf den nackten Füßen, die jetzt einen Meter vor seiner Nase waren. Ein Schildchen um die Fessel bestimmte sie für den Ofen. Er schaute nach oben, und es waren seine Beine, die da standen, abgetrennt zwischen Leistengegend und Knie, aber noch wohlauf und kicklebendig. 

Einen Moment lang glaubte er, sie hätten vor, ihm was anzutun 

– aber nein. Nachdem sie ihm ihre Gegenwart bekanntgemacht hatten, ließen sie ihn, wo er lag, zufrieden damit, frei zu sein. 

Und beneiden meine Augen sie um ihre Freiheit, fragte er sich, und brennt meine Zunge darauf, aus meinem Mund hinaus- und von mir wegzukommen, und bereitet sich jeder Teil von mir, auf entsprechend raffinierte Art, darauf vor, mich im Stich zu lassen? Er war eine nur durch den denkbar schwächsten Waffenstillstand zusammengehaltene Allianz. 

Und jetzt, angesichts des geschaffenen Präzedenzfalls – wie lang noch bis zum nächsten Aufstand? Minuten? Jahre? 

Er wartete, und das Herz klopfte ihm dabei bis zum Hals, auf den Fall des Imperiums. 

Das nicht-menschliche Stadium 

»Also, du bist der?« wollte Red wissen und packte den Penner an der Schulter seines verdreckten Gabardinemantels. 

»Wen meinst’n?« antwortete das schmutzverkrustete Gesicht. 

Mit Nagetieraugen musterte der Penner das Quartett der jungen Männer, die ihn in die Enge getrieben hatten. Der Tunnel, in dem sie ihn aufgestöbert hatten, als er sich gerade erleichterte, gab zur Hoffnung auf Hilfe keinerlei Anlaß; das wußten die vier, und er, so schien es, ebenfalls. »Ich weiß nicht, wovon du redest.« 

»Du hast dich vor Kindern hergezeigt«, sagte Red. 

Der Mann schüttelte den Kopf, Speicheltropfen rannen ihm von der Lippe in sein verfilztes Bartgestrüpp. »Ich hab’ nichts getan«, beteuerte er. 

Brendan schlenderte zu dem Mann hinüber, dumpf hallten die Schritte im Tunnel. »Wie heißen Sie?« erkundigte er sich mit trügerischer Höflichkeit. Obwohl ihm Reds Körpergröße und herrisches Gehabe abgingen, ließ die Narbe, die Brendans Wange von der Schläfe bis zum Unterkiefer zeichnete, darauf schließen, daß er über Leiden Bescheid wußte, sowohl im Geben wie im Nehmen. » Den Namen«, verlangte er. »Ich frag’ 

Sie nicht noch mal.« 

»Pope«, brummelte der Alte, »Mr. Pope.« 

Brendan grinste. »Mr. Pope?« sagte er. »Schön. Wir haben gehört, daß Sie unschuldigen Kindern diesen fiesen kleinen Fimmel von Ihnen vorführen. Was haben Sie dazu zu sagen?« 

»Nein«, entgegnete Pope unter nochmaligem Kopf schütteln. 

»Das ist nicht wahr. So was hab’ ich noch nie gemacht.« Als er die Stirn runzelte, bekam der Schmutz auf seinem Gesicht Sprünge wie ein rissiger Bodenbelag, eine zweite Dreckhaut, die ihm in vielen Monaten gewachsen war. Wäre nicht dieser Alkoholduft von ihm ausgegangen, der das Schlimmste von seinem Körpergestank überdeckte, dann wäre es nahezu unmöglich gewesen, sich in weniger als einem Meter Abstand von ihm aufzuhalten. Der Mann war menschlicher Abschaum; eine Schande für seine Gattung. 

»Was geben wir uns ab mit dem?« sagte Karney. »Er stinkt.« 

Red warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, um die Störung zum Schweigen zu bringen. Mit seinen Siebzehn war Karney der jüngste, und in der unausgesprochenen 

Rangordnung des Quartetts zu einer Meinungsäußerung kaum befugt. Er sah nun auch seinen Fehler ein und verstummte, überließ es Red, sich wieder dem Stadtstreicher zuzuwenden. 

Red schubste Pope rückwärts gegen die Tunnelwand. Beim Aufprallen auf den Beton stieß der Alte einen Schrei aus; sein Echo hallte hin und her. Karney, der aus früherer Erfahrung wußte, wie die Szene von jetzt ab verlaufen würde, entfernte sich und betrachtete eine vergoldete Mückenwolke am Tunnelausgang. Obwohl es ihm Spaß machte, mit Red und den beiden anderen zusammenzusein – die Kameradschaft, die kleinen Diebereien, das Trinken –, war diese Art von Zeitvertreib noch nie besonders nach seinem Geschmack gewesen. Er konnte nichts Witziges daran finden, irgendein betrunkenes menschliches Wrack wie Pope aufzustöbern und das bißchen Hirn, das in seinem geistesgestörten Kopf noch übrig war, aus ihm herauszuprügeln. Karney fühlte sich schmutzig dabei, und er wollte nichts damit zu tun haben. 

Red zerrte Pope von der Wand weg und spie dem Mann einen Schwall Beschimpfungen ins Gesicht, schleuderte ihn dann, als keinerlei passende Reaktion erfolgte, ein zweites Mal gegen die Tunnelwand zurück, heftiger als zuvor, um unmittelbar darauf den Atemlosen bei beiden Rockaufschlägen zu packen und ihn durchzuschütteln, bis er klapperte. Popes Blick huschte verstört die Geleise hinauf und hinunter. Auf dieser Strecke war einmal eine Bahn verkehrt, zwischen Highgate und Finsbury Park. Inzwischen war die Linie stillgelegt, und der Durchstich war öffentliches Parkland, beliebt bei 

frühmorgendlichen Joggern und spätabendlichen Liebespaaren. 

Zu dieser Stunde jedoch, mitten an einem feucht-kühlen Nachmittag, war die Gleisstrecke nach beiden Richtungen hin verlassen. 

»He«, sagte Catso, »zerbrich ihm seine Flaschen nicht.« 

»Stimmt«, sagte Brendan, »wir sollten ihm das Gesöff abknöpfen, bevor wir seinen Schädel knacken.« 

Als er hörte, daß ihm sein Schnaps weggenommen werden sollte, fing Pope an, um sich zu schlagen, aber das Herumgestrampel brachte seinen Fänger nur in Rage. Red hatte eine Stinklaune. Der Tag war, wie die meisten Tage in diesem Altweibersommer, drückend und langweilig. Nur die Kippe einer vertanen Saison zum Auslutschen; nichts zu tun und kein Geld zum Ausgeben. Irgendeine Unterhaltung war angesagt, und es fiel Red und Pope zu, als Löwe respektive Christ, dafür zu sorgen. 

»Du tust dir weh, wenn du dich wehrst«, riet Red dem Mann, 

»wir woll’n bloß nachschaun, was du in deinen Taschen hast.« 

»Geht euch nichts an«, gab Pope scharf zurück, und einen Moment lang sprach er als ein Mann, der es vormals gewohnt war, daß man ihm gehorchte. Auf den Ausbruch hin wandte sich Karney von den Mücken ab und blickte Pope flüchtig ins ausgemergelte Gesicht. Namenlose Entartungen hatten es der Würde oder Energie beraubt, aber irgend etwas, das unter dem Dreck schimmerte, war noch vorhanden. Karney fragte sich, was der Mann wohl gewesen sein mochte. Ein Bankier vielleicht? Ein Richter, der nun für das Gesetz für immer verloren war? 

Catso hatte inzwischen in das Gerangel eingegriffen, um Popes Kleidung zu durchsuchen, während Red seinen 

Gefangenen am Hals gegen die Tunnelmauer hielt. Pope wehrte Catsos unwillkommene Aufmerksamkeiten ab, so gut er irgend konnte; seine Arme rotierten wie Windmühlenflügel, sein Blick wurde zusehends verstörter dabei. Wehr dich nicht, beschwor ihn Karney insgeheim, du kommst dadurch nur schlechter weg. Aber der Alte schien kurz vorm Durchdrehen; er stieß kleine, protestierende Grunzlaute aus, die mehr tierisch als menschlich klangen. 

»Hält doch einer seine Arme«, sagte Catso und duckte sich vor Popes Angriffen. Brendan schnappte Pope an den Handgelenken und riß dem Mann mit einem Ruck die Arme über den Kopf, um eine leichtere Durchsuchung zu 

ermöglichen. Selbst jetzt, wo jegliche Hoffnung auf ein Entkommen zerschlagen war, hörte Pope nicht auf, sich zu winden. Er schaffte es, Reds linkem Schienbein einen ordentlichen Fußtritt zu verpassen, wofür er seinerseits einen Hieb einstecken mußte. Blut schoß ihm aus der Nase und lief ihm in den Mund. Wo das herkam, gab es noch mehr Farbe, das wußte Karney. Er hatte jede Menge Bilder von 

Auseinandergenommenen gesehen – helle, schimmernde Eingeweideschlingen; gelbes Fett und purpurne Lichter – all dieser Glanz war in Popes grauem Körpersack verschlossen. 

Karney begriff nicht recht, weshalb ihm so ein Gedanke in den Sinn kam. Es beunruhigte ihn, und er versuchte wieder den Mücken seine Aufmerksamkeit zuzuwenden, aber sie wurde von Pope beansprucht: Ihm entfuhr ein qualvoller Schrei, als Catso ihm eine seiner Westen aufriß, um zu den tieferen Schichten zu gelangen. 

» Saukerle« kreischte Pope, anscheinend unbekümmert, daß seine Beleidigungen ihm unweigerlich weitere Schläge einbringen würden. »Nehmt eure Scheißhände von mir, oder ich lass’ euch  sterben. Euch alle!« Reds Faust machte den Drohungen ein Ende, und Blut floß über Blut. Pope bespuckte seinen Peiniger damit. »Bringt mich nicht in Versuchung«, sagte Pope; seine Stimme sank zu einem. Gemurmel ab. 

»Ich warne euch…« 

»Du riechst wie ein toter Hund«, sagte Brendan. »Bist du das etwa: ein toter Hund?« 

Pope gönnte ihm keine Antwort; sein Blick lag auf Catso, der systematisch den Mantel und die Westentaschen ausleerte und eine klägliche Kollektion Andenken auf den staubbedeckten Tunnelboden warf. 

»Karney«, schnauzte Red, »schau das Zeug durch, ja? Sieh nach, ob irgendwas Brauchbares drunter ist.« 

Karney betrachtete den Plastiktinnef und die 

verschmuddelten Bänder; die zerfledderten Papierstöße (war der Mann ein Dichter?) und die Weinflaschenkorken. »Is’ 

lauter Schund«, sagte er. 

»Schau trotzdem nach«, wies ihn Red an. »Könnte Geld in dem Zeug versteckt sein.« Karney reagierte nicht. » Schau nach,  verdammt noch mal.« 

Widerwillig ging Karney in die Hocke und machte sich daran, den aufgehäuften Plunder zu durchfilzen, den Catso noch immer mit Nachschub versorgte. Karney sah auf einen Blick, daß sich nichts Wertvolles darunter befand, obwohl vielleicht einige dieser Gegenstände – die abgegriffenen Photographien, die beinah unentzifferbaren Notizen, irgendeinen Hinweis auf jenen Mann bereithalten mochten, der Pope gewesen war, ehe Suff und einsetzender Irrsinn die Erinnerungen vertrieben hatten. So neugierig er auch war: Karney wollte Popes Intimsphäre nicht antasten. Es war alles, was dem Mann geblieben war. 

»Da ist echt nichts drunter«, meldete er nach oberflächlicher Prüfung. Aber Catso war mit seiner Durchsuchung noch nicht fertig; je tiefer er grub, desto mehr Schichten verdreckter Kleidung boten sich seinen begierigen Händen dar. Pope hatte mehr Taschen als ein Zauberermeister. 

Karney blickte flüchtig von dem elenden Haufen 

Habseligkeiten auf, um zu seinem Unbehagen festzustellen, daß Popes Augen auf ihm ruhten. Der Alte hatte, erschöpft und geschlagen, seine Proteste aufgegeben. E sah bedauernswert aus. Karney öffnete die Hände, um anzudeuten, daß er nichts von dem Haufen weggenommen habe. Pope offerierte, an Stelle einer Antwort, ein winziges Kopfnicken. 

»Ich hab’s!« schrie Catso triumphierend, »ich hab’ den kleinen Kacker!« und zog eine Flasche Wodka aus einer der Taschen. Pope war entweder zu geschwächt, um zu bemerken, daß man seinen Alkoholvorrat ergattert hatte, oder zu müde, um sich darüber aufzuregen; wie auch immer, jedenfalls beklagte er sich mit keinem Ton, als ihm der Schnaps entwendet wurde. 

»War’s das schon?« wollte Brendan wissen. Er hatte zu kichern begonnen; ein hohes, nervöses Lachen, das seine Erregung signalisierte. »Womöglich hat der Hund da noch mehr, wo das herkommt«, sagte er, ließ dabei Popes Hände fallen und stieß Catso beiseite. Letzterer machte keinen Einwand gegen die Behandlung; er hatte seine Flasche und war zufrieden. Er brach den Hals ab, um eine Ansteckung zu vermeiden, ging im Dreck in die Hocke und begann zu trinken. 

Jetzt, da Brendan die Sache in die Hand genommen hatte, ließ Red Pope los. Er war von dem Spiel offensichtlich angeödet. 

Brendan dagegen fing gerade an, daran Geschmack zu finden. 

Red ging zu Karney hinüber und warf mit der Spitze seines Stiefels den Stapel von Popes Habseligkeiten um. 

»Bekackte Pleite«, konstatierte er empfindungslos. 

»Tja«, sagte Karney und hoffte, daß sich mit Reds 

Mißvergnügen das Ende der Erniedrigung des Alten 

abzeichnete. Aber Red hatte Brendan den Knochen 

zugeworfen, und er war nicht so dumm, ihn sich 

zurückzuholen. Karney hatte Brendans Fähigkeit zur Gewalt schon miterlebt; er verspürte nicht den Wunsch, dem Mann neuerlich bei der Arbeit zuzusehen. Seufzend stand er auf und kehrte Brendans Aktivitäten den Rücken. Das Echo von der Tunnelwand war jedoch allzu beredt: ein Gemisch aus Fausthieben und atemlosen Obszönitäten. Erfahrungsgemäß war Brendan durch nichts zu bremsen, ehe seine rasende Wut nicht verraucht war. Jeder, der unklug genug wäre, ihn zu unterbrechen, würde sich seinerseits in der Rolle des Opfers wiederfinden. 

Red war zur anderen Tunnelseite hinübergeschlendert, hatte sich eine Zigarette angezündet und sah mit beiläufigem Interesse zu, wie die Bestrafung vollstreckt wurde. Karney schaute sich flüchtig nach Catso um. Der kauerte nicht mehr, sondern saß im Dreck, die Wodkaflasche zwischen den ausgestreckten Beinen. Er grinste vor sich hin, taub für das flehentliche Gefasel, das aus Popes zerschmettertem Mund fiel. 

Karney fühlte sich mies bis in die Magengrube. Mehr um seine Aufmerksamkeit von der Prügelaktion abzulenken als aus echtem Interesse, kehrte er zu dem aus Popes Taschen geklauten Kram zurück, stocherte mechanisch darin herum und hob eine der Photographien auf, um sie genauer zu betrachten. 

Das Photo eines Kindes; aber es war unmöglich, irgendwelche Schlüsse in punkto Familienähnlichkeit zu ziehen: Popes Gesicht war inzwischen kaum mehr erkennbar. Ein Auge war wegen eines anschwellenden Blutergusses bereits im Begriff, sich zu schließen. Karney schleuderte die Photographie samt den anderen Mementos von sich. Dabei fiel ihm ein Stück geknotete Kordel ins Auge, das er vorher übersehen hatte. 

Flüchtig blickte er wieder zu Pope auf. Das verschwollene Auge war zu, das andere wirkte wie blind. Zufrieden, daß ihm niemand zusah, zog Karney die wie eine Schlange 

zusammengerollte Schnur aus ihrem Nest im Abfall heraus. 

Knoten faszinierten ihn schon immer. Obwohl ihm für theoretische Kniffeleien jegliche Geschicklichkeit abging (Mathematik war ihm ein Buch mit sieben Siegeln; die Vertracktheiten der Sprache desgleichen), hatte er schon immer einen Sinn für greifbarere Rätsel. Mit einem Knoten zum Beispiel, einem Puzzle oder einem Zugfahrplan konnte er sich, wunschlos glücklich in sich versunken, stundenlang beschäftigen. Das Interesse ging auf seine Kindheit zurück, die einsam gewesen war: Was eignete sich, in Ermangelung von Vater und Geschwistern, besser zur Gesellschaft als ein Puzzlespiel? 

Hin und her drehte und wendete er das Stück Schnur, untersuchte eingehend die drei in gut zwei Zentimeter Abstand angebrachten Knoten in seinem mittleren Abschnitt. Sie waren groß und asymmetrisch und schienen keinem erkennbaren Zweck zu dienen, allenfalls dem vielleicht, Gemüter wie das seine zu betören. Wie sonst war ihre raffinierte Konstruktion zu erklären, wenn nicht damit, daß der Knotenknüpfer sich Mühe gegeben hatte, ein Problem zu schaffen, das so gut wie unlösbar war? Karney ließ seine Finger über die Oberfläche der Knoten gleiten, instinktiv auf der Suche nach irgendeinem Spielraum, aber man hatte sie so brillant ausgetüftelt, dag sich keine auch noch so feine Nadel zwischen die sich 

überschneidenden Stränge hätte schieben lassen. Die Herausforderung, die sie boten, war zu reizvoll, um sie zu ignorieren. Nochmals blickte er flüchtig zu dem Alten auf. 

Brendan war offenbar seiner Anstrengungen überdrüssig geworden; eben jetzt, vor Karneys Augen, warf er den Alten gegen die Tunnelwand und ließ den Körper zu Boden sinken. 

Dort ließ er ihn dann auch liegen. Ein unverkennbarer Kloakengestank stieg davon auf. 

»Hat gut getan«, verkündete Brendan, wie ein Mann, der gerade ein belebendes Duschbad genommen hat. Die Übung hatte einen Schweißschimmer auf seinen rötlichen 

Gesichtszügen hervorgerufen; er lächelte von einem Ohr zum anderen. »Gib mir was von dem Wodka, Catso.« 

»Schon alle«, nuschelte Catso und hielt die Flasche verkehrt herum. »War eh’ nur ’ne Gurgel voll drin.« 

»Du bist ein verlogener Scheißer«, sagte Brendan, immer noch grinsend. 

»Na, und wenn schon?« erwiderte Catso und schleuderte die leere Flasche weg. Sie zerbrach. »Hilf mir auf«, forderte er Brendan auf. Letzterer, nach wie vor ausgesprochen gut gelaunt, half Catso auf die Beine. Red war bereits dabei, den Tunnel zu verlassen; die anderen folgten. 

»He, Karney…«, sagte Catso über die Schulter, »kommst du?« 

»Klar.« 

»Willst du den Hund nicht lieber küssen?« schlug Brendan vor. Catso wurde auf die Bemerkung hin vor Lachen beinahe schlecht. Karney gab keine Antwort. Er stand auf, die Augen auf die schlaffe, am Tunnelboden zusammengesackte Gestalt geheftet, und wartete auf ein wenn auch noch so geringes Lebenszeichen. Er konnte keines entdecken. Flüchtig blickte er den anderen nach. Alle drei hatten ihm den Rücken zugekehrt, während sie die Gleisstrecke entlangmarschierten. Rasch steckte Karney die Knoten ein. Der Diebstahl dauerte nur Sekunden. Sobald die Kordel sicher weggesteckt war, durchwogte ihn ein Triumphgefühl, das zu den Gütern, die er gewonnen hatte, in gar keinem Verhältnis stand. Er freute sich schon im voraus auf die Stunden des Vergnügens, die ihm die Knoten verschaffen würden. Zeit, in der er sich selber und seine Leere vergessen konnte; vergessen den unergiebigen Sommer und den bevorstehenden lieblosen Winter; vergessen auch den alten Mann, der Meter von ihm entfernt in seinem eigenen Unrat lag. 

»Karney!« rief Catso. 

Karney kehrte Pope den Rücken und verließ den Körper und den dazugehörigen Wust herumgestreuter Habseligkeiten. Er hatte nur mehr wenige Schritte bis zum Tunnelausgang, als der Alte in seinem Delirium zu murmeln begann. Die Worte waren nicht zu verstehen. Aber durch irgendeinen akustischen Effekt vervielfältigten die Tunnelwände das Geräusch. Zu 

wiederholten Malen wurde Popes Stimme hin und her 

geworfen und erfüllte so den Tunnel mit Geflüster. 



Erst viel später an jenem Abend, als Karney allein in seinem Schlafzimmer saß – seine Mutter weinte im Schlummer hinter der nächsten Tür –, hatte er Gelegenheit, die Knoten in Ruhe zu studieren. Weder Red noch den anderen hatte er etwas von seinem Diebstahl gesagt; es war ein so geringes Delikt, daß sie ihn wegen dessen bloßer Erwähnung verspottet hätten. Und außerdem waren die Knoten eine persönliche Herausforderung für ihn, eine, der er sich insgeheim, ohne Zeugen – und eventuell erfolglos – stellen würde. 

Nach einigem Hinundherüberlegen wählte er den Knoten aus, den er als ersten in Angriff nehmen wollte, und begann, ihn zu bearbeiten. Beinahe augenblicklich verlor er jegliches Zeitgefühl; das Problem, nahm ihn völlig in Anspruch. Stunden seliger Frustration verstrichen unbemerkt, während er die Verschlingung analysierte, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis auf ein verborgenes System in der Verknotung. Er konnte keinen finden. Die Strukturen, wenn sie denn irgendeine rationale Grundlage hatten, überstiegen seinen Horizont. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Problem nach der Trial-and-error-Methode anzupacken. Dämmerung drohte bereits, die Welt wieder ans Licht zu bringen, als er endlich die Schnur losließ, um ein paar Stunden Schlaf zu ergattern; und in einer Nacht Arbeit hatte er es lediglich geschafft, ein winziges Stückchen des Knotens zu lösen. 

Die nächsten vier Tage wurde das Problem zu einer fixen Idee, einer dunklen, zwanghaften Leidenschaft, zu der er bei jeder verfügbaren Gelegenheit zurückkehrte, um an dem Knoten zu zupfen mit Fingern, die durch die Beschäftigung zunehmend fühllos wurden. Das Rätselspiel fesselte ihn wie bislang nur weniges in seinem Erwachsenenleben; während der Arbeit am Knoten war er blind und taub gegen die Außenwelt. 

Nachts im Lampenschein in seinem Zimmer sitzend oder tags im Park, konnte er sich beinahe in das verfitzte Innere des Knotens hineinversetzen, war doch sein Bewußtsein so lupenscharf konzentriert, daß es wendiger war als das Licht. 

Aber trotz seiner Ausdauer erwies sich das Aufdröseln als eine langwierige Angelegenheit. Die meisten Knoten, die ihm bisher untergekommen waren, erlaubten, sobald sie teilweise gelockert waren, die vollständige Auflösung. Doch diese Struktur war so geschickt konzipiert, daß das mühsame Lockern von einem Element nur dazu diente, ein anderes zusammenzuziehen und zu straffen. 

Der Dreh, so begriff er allmählich, bestand darin, an allen Seiten des Knotens mit dem gleichen Aufwand zu arbeiten: ein Segment um einen Bruchteil zu lockern, um dann auf der Gegenseite ein anderes im gleichen Ausmaß aufzudröseln, und so weiter. Dieses systematische, wenn auch ermüdende Einkreisen zeigte nach und nach Ergebnisse. 

Von Red, Brendan oder Catso sah er in dieser Zeit nichts; ihr Schweigen ließ darauf schließen, daß sie seine Abwesenheit so wenig betrauerten wie er die ihre. Er war folglich überrascht, als Catso, auf der Suche nach ihm, am Freitagabend aufkreuzte. 

Er kam mit einem Vorschlag. Er und Brendan hatten ein zum Ausrauben geeignetes Haus ausfindig gemacht und wollten, daß Karney Schmiere stand. Diese Rolle hatte er in der Vergangenheit schon zweimal übernommen. In beiden Fällen hatte es sich um kleine Einbruchdiebstähle wie diesen gehandelt; der erste hatte eine Anzahl Schmuckstücke eingebracht, die sich gut zu Geld machen ließen, der zweite mehrere hundert Pfund in bar. Diesmal mußten sie die Sache jedoch ohne Reds Beteiligung durchziehen: Er wurde immer mehr von Anelisa in Beschlag genommen, und die hatte ihn, laut Catso, dazu gebracht, kleinen Diebereien abzuschwören und sein Talent für etwas Anspruchsvolleres aufzusparen. 

Karney spürte instinktiv, daß Catso – und Brendan 

höchstwahrscheinlich auch – darauf brannte, seine kriminelle Befähigung unter Beweis zu stellen. Das Haus, das sie ausgesucht hatten, war, wie Catso behauptete, problemlos zu knacken, und Karney ein verdammter Narr, wenn er sich die Gelegenheit zu einem so leichten Fang entgehen ließe. Er nickte zu Catsos begeisterten Ausführungen, war aber mit den Gedanken bei einem anderen Fang. Als Catso schließlich mit seiner Platte fertig war, sagte ihm Karney seine Beteiligung bei dem Job zu, nicht des Geldes wegen, sondern weil ihn ein Ja am ehesten wieder zu dem Knoten zurückbringen würde. 

Viel später am selben Abend trafen sie sich, auf Catsos Anregung, um sich die örtlichen Gegebenheiten des geplanten Jobs anzusehen. Die Lage versprach augenscheinlich einen leichten Fang. Karney war oft über die Brücke gegangen, auf der die Hornsey Lane die Archway Road überquerte, aber er hatte nie den steilen Fußweg bemerkt, der – teils Treppe, teils Pfad – seitlich von der Brücke zur darunter liegenden Straße führte. Der Zugang war schmal und leicht überschaubar, und die sich dahinschlängelnde Strecke war nur von einer einzigen Lampe beleuchtet, deren Licht wiederum Bäume verdunkelten, die in den an den Pfad angrenzenden Gärten wuchsen. 

Ebendiese Gärten waren es – die rückwärtigen Zäune konnte man leicht übersteigen oder einreißen –, die einen so ausgezeichneten Zugang zu den Häusern boten. Ein Dieb, der den abgelegenen Fußpfad benutzte, konnte, dem Blick der Passanten auf der oberen wie auch der unteren Straße entzogen, ungestraft kommen und gehen. Man mußte nur den Pfad im Auge behalten, um rechtzeitig Alarm zu geben, falls ein vereinzelter Spaziergänger den Fußweg benutzen sollte. Diese Aufgabe würde Karney übernehmen. 

Die folgende Nacht war ideal für Diebe. Kühl, aber nicht kalt; bewölkt, aber ohne Regen. Sie trafen sich auf Highgate Hill, an den Toren der Passionistenkirche, und gingen von dort hinunter zur Archway Road. Sich dem Fußpfad vom oberen Ende her zu nähern, würde, so Brendans Einwand, mehr auffallen. Auf der Hornsey Lane fuhren öfter Polizeistreifen, unter anderem, weil die Brücke für Depressive aus der Gegend unwiderstehlich war. Für den dezidierten Selbstmörder hatte der Schauplatz entscheidende Vorteile: Sollte einen der Sturz aus vierundzwanzig Metern Höhe nicht umbringen, so erledigten das die schweren nach Süden rasenden Lastwagen auf der Archway Road mit Sicherheit. 

Brendan war diese Nacht in einem neuen Rausch, froh, die anderen anzuführen, statt hinter Red die zweite Geige zu spielen. Er gab nur überdrehtes Gebrabbel von sich, hauptsächlich über Frauen. Karney ließ Catso den Ehrenplatz neben Brendan und blieb ein paar Schritte zurück, die Hand in der Jackentasche, wo die Knoten warteten. In den letzten paar Stunden hatte die Schnur begonnen, Karneys von so vielen Nächten ermüdeten Augen etwas vorzugaukeln; gelegentlich schien sie sich sogar in seiner Hand zu bewegen, als ob sie sich von innen heraus lockern würde. Eben, als sie in den Fußpfad einbogen, schien ihm, als könnte er spüren, wie sie sich an seiner Handfläche rieb. 

»He, Mann… schau dir das an.« Catso deutete den Fußpfad hinauf. Der ganze Weg lag in Dunkelheit. »Jemand hat die Lampe gekillt.« 

»Red gefälligst leise«, sagte Brendan und ging den Weg hinauf voran. Es war nicht völlig finster; ein bißchen Licht drang von der Archway Road herauf. Aber da dichtes Gebüsch die Strahlen filterte, war der Pfad doch praktisch in Nacht getaucht. Karney konnte kaum die Hand vor dem Gesicht sehen. Aber die Dunkelheit würde vermutlich sämtliche Fußgänger, ausgenommen die allersichersten, davon abbringen, den Pfad zu benutzen. Als die drei auf etwas mehr als halber Höhe angelangt waren, hielt Brendan die Miniparty an. 

»Das ist das Haus«, verkündete er. 

»Bist du sicher?« fragte Catso. 

»Hab’ die Gärten gezählt. Der da isses.« 

Der Zaun, der den hinteren Teil des Gartens einfaßte, befand sich in ausgesprochen baufälligem Zustand. Nur eine kurze Gewaltanwendung von Seiten Brendans war nötig – das Geräusch wurde vom Donnern eines spätnächtlichen 

Schwerlastzugs drunten auf dem Asphalt überdeckt –, um ihnen mühelosen Zugang zu verschaffen. Brendan kämpfte sich durch den Wildwuchs des Brombeerdickichts am Gartenende; Catso folgte ihm und fluchte, als er sich an den Domen riß. 

Brendan brachte ihn mit einem zweiten Fluch zum Schweigen, drehte sich dann zu Karney um. 

»Wir gehn rein. Wir pfeifen zweimal, wenn wir wieder rauskommen. Haste die Signale noch im Kopf?« 

»Er ist doch kein Trottel. Oder, Karney? Der macht das schon. Gehn wir jetz’ oder nicht?« 

Brendan sagte nichts mehr. Die beiden Gestalten bahnten sich ihren Weg durch die Brombeersträucher und drangen in den eigentlichen Garten vor. Sobald sie auf dem Rasen und aus dem Dunkel der Bäume heraus waren, zeichneten sie sich als graue Silhouetten vor dem Haus ab. Karney sah zu, wie sie zum Hintereingang pirschten, hörte ein Geräusch von der Hintertür, als Catso – der weitaus geschicktere der beiden – das Schloß aufbrach; dann schlüpfte das Duo ins Innere des Hauses. Er war allein. 

Nicht  völlig  allein. Er hatte immer noch seine Gefährten auf der Schnur. Seine Augen, die sich allmählich an die natrium-dampferhellte Düsternis gewöhnten, checkten den Pfad in beide Richtungen. Kein Fußgänger weit und breit. Zufrieden zog er die Knoten aus seiner Tasche. Seine Hände schwebten als Gespenster vor ihm; er erkannte die Knoten kaum. Aber beinah unabhängig von seiner bewußten Lenkung nahmen seine Finger ihre Untersuchung erneut auf, und so merkwürdig es auch anmutete, in wenigen Sekunden blinden 

Herumfingerns kam er der Lösung des Problems näher als in den vielen Stunden vorher. Seiner Augen beraubt, verließ er sich ganz auf seinen Instinkt, und das wirkte Wunder. Wieder hatte er die befremdliche Empfindung einer eigenmächtigen Dynamik in dem Knoten, als mache sich dieser immer mehr zum Vollstrecker seiner eigenen Entwirrung. Vom 

Vorgeschmack des Sieges angestachelt, glitten Karneys Finger mit inspirierter Präzision über den Knoten und schienen dabei genau die zur Aufdröselung geeigneten Fäden aufzuspüren. 

Flüchtig inspizierte er nochmals den Fußpfad, um 

sicherzugehen, daß er nach wie vor leer war, blickte dann wieder zum Haus hinüber. Die Tür stand immer noch offen; kein Zeichen jedoch von Brendan oder Catso. Karney wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem vorhandenen Problem zu; die Leichtigkeit, mit der der Knoten plötzlich aufging, reizte ihn beinah zum Lachen. 

Seine Augen, vielleicht von seiner wachsenden Erregung befeuert, gaukelten ihm ein verblüffendes Schauspiel vor. 

Farbenblitze in einzigartigen, unbeschreiblichen Tönungen entflammten vor ihm – und sie kamen aus dem Knoteninneren. 

Das Licht erfaßte seine entknotenden Finger, in seinem Glanz wurde Karneys Fleisch durchscheinend. Er konnte seine Nervenenden sehen, die in neugefundener Feinfühligkeit aufleuchteten; die Stäbchen seiner Fingerknochen, dem Auge zugänglich bis aufs Mark. Dann, fast ebenso plötzlich, wie sie ins Leben geflackert waren, erstarben die Farben wieder, ließen seine Augen behext im Dunkel zurück – um dann abermals zu entflammen. 

Das Herz begann ihm in den Ohren zu hämmern. Der 

Knoten, spürte er, war nur noch  Sekunden  vor der Auflösung. 

Die verflochtenen Fäden fuhren jetzt eindeutig auseinander. 

Seine Finger waren das Spielzeug der Schnur, und nicht umgekehrt. Er öffnete Schlingen, um die anderen beiden Knoten durchzuschieben; er zog, er drückte: alles auf Geheiß des Knotens. 

Und jetzt kamen die Farben wieder, aber diesmal waren seine Finger unsichtbar, und statt dessen konnte er in den letzten Windungen des Knotens etwas glühen sehen. Die Gestalt krümmte und warf sich wie ein Fisch im Netz und wurde mit jeder abgenommenen Masche größer. Der Hammer in seinem Kopf verdoppelte sein Tempo. Die Luft um ihn war fast klebrig geworden, als wenn er in Schlamm getaucht würde. 

Irgend jemand pfiff. Er wußte, daß ihm das Signal etwas Bestimmtes hätte sagen müssen, aber er konnte sich nicht entsinnen, was. Es gab zu viele Ablenkungen: die sich verdichtende Luft, sein dröhnender Kopf, der Knoten, der sich in seinen hilflosen Händen selber entwirrte, während die wellenförmige, glitzernde Gestalt in seinem Mittelpunkt tobte und schwoll. Der Pfiff ertönte nochmals. Diesmal schüttelte dessen Eindringlichkeit Karney aus seiner Trance. Er schaute auf. Brendan durchquerte bereits den Garten; Catso kam in wenigen Metern Abstand hinterher. Karney blieb nur ein Moment, um ihr Erscheinen zu registrieren, als der Knoten auch schon die Schlußphase seiner Auflösung einleitete. Die letzte Schlinge fiel auseinander, und das Gebilde in ihrem Inneren sprang – um die n-te Potenz anwachsend – Karney ins Gesicht. Er schnellte zurück, um zu vermeiden, daß ihm der Kopf weggerissen würde, und das Wesen schoß an ihm vorbei. 

Vor Schreck strauchelte er in dem Brombeergestrüpp und fiel in ein Bett aus Dornen. Über seinem Kopf schüttelte sich das Laubwerk wie in einem starken Wind. Blätter und kleine Zweige regneten rings um ihn herab. Er starrte in die Äste hinauf und bemühte sich, etwas von der Gestalt zu erblicken, aber sie war bereits außer Sicht. 

»Wieso hast mir nicht geantwortet, du bekackter Idiot?« 

wollte Brendan wissen, »wir ham geglaubt, du hast ’ne Fliege gemacht.« 

Karney bemerkte Brendans atemloses Aufkreuzen kaum; er suchte noch immer den Baldachin der Bäume über seinem Kopf ab. Der muffige Geruch kalten Schlamms füllte seine Nasenlöcher. 

»Wär’ besser, du setzt dich in Bewegung«, sagte Brendan, der durch den zerbrochenen Zaun auf den Pfad hinauskletterte. 

Mühsam versuchte Karney, sich hochzurappeln, aber die Dornen der Brombeersträucher, die sich in seinen Haaren und Kleidern verfingen, behinderten ihn. 

»Scheiße!« hörte er Brendan von der anderen Zaunseite her keuchen. »Polizei! Auf der Brücke.« 

Catso hatte das Gartenende erreicht. »Was machst’n da drunten?« fragte er Karney. 

Karney streckte die Hand aus. »Hilf mir«, sagte er. Catso packte ihn am Handgelenk, aber im selben Augenblick zischte Brendan: » Polizei! Los, weg! «,     und Catso ließ seine Hilfestellung bleiben und verduftete durch den Zaun, um Brendan zur Archway Road hinunter zu folgen. Karney brauchte nur ein paar benebelte Sekunden, um festzustellen, daß die Schnur mit ihren zwei noch verbliebenen Knoten aus seiner Hand verschwunden war. Er hatte sie nicht fallenlassen, da war er sich sicher. Wahrscheinlicher wat daß sie ihn vorsätzlich verlassen hatte, und zwar bei der einzigen Gelegenheit dazu: seinem Handkontakt mit Catso. Er hielt sich an dem verfallenen Zaun fest und hievte sich auf die Beine. 

Polizei hin oder her; Catso mußte vor den Taten der Schnur gewarnt werden. Schlimmeres als die Polente war in der Nähe. 

Während er den Fußweg hinunterraste, wurde Catso nicht einmal gewahr, daß sich die Knoten auf ihre verstohlene Art in seine Hand geschmuggelt hatten; zu sehr war er mit dem Problem der Flucht beschäftigt. Brendan war schon auf die Archway Road verschwunden. Catso riskierte einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob die Polizisten ihm nachsetzten. 

Es zeigte sich jedoch keine Spur von ihnen. Selbst wenn sie jetzt anfingen die Verfolgung aufzunehmen, so überlegte er, würden sie ihn nicht schnappen. Wenn, dann wäre Karney dran. 

Catso verlangsamte sein Tempo, blieb dann stehen und blickte wieder den Pfad hinauf, um zu sehen, ob der Idiot irgendwelche Anstalten machte zu folgen, aber er war noch nicht einmal durch den Zaun geklettert. 

»Verdammt soll er sein«, sagte Catso im Flüsterton. 

Vielleicht sollte er wieder zurücklaufen und ihn holen? 

Während er noch unschlüssig auf dem verfinsterten Fußweg herumstand, wurde er gewahr, daß sich das, was seiner Meinung nach ein böiger Wind in den überhängenden Bäumen gewesen war, schlagartig gelegt hatte. Die plötzliche Stille war ihm unheimlich. Er löste seinen Blick von dem Pfad, um in den Ästebaldachin hin auf zu schauen, und seine entsetzten Augen erfaßten die Gestalt, die eben zu ihm heruntergekrochen kam und einen Gestank von Schlamm und Zersetzung mit sich brachte. Langsam, wie in einem Traum, hob er die Hände, um die Kreatur davon abzuhalten, ihn zu berühren, aber mit nassen, eisigen Gliedern langte sie herunter und riß ihn an sich. 

Karney, der gerade durch den Zaun kletterte, konnte beobachten, wie Catso vom Boden gelüpft und in die Deckung der Bäume gezerrt wurde; sah, wie seine Beine in der Luft strampelten, während ihm Diebesgut aus den Taschen fiel und den Fußweg Richtung Archway Road hinunterhopste. 

Dann kreischte Catso auf, und seine baumelnden Beine begannen, sich noch rasender zu bewegen. Am oberen Ende des Fußwegs hörte Karney jemanden rufen. Ein Polizist zu einem anderen, vermutete er. Im nächsten Moment hörte er das Geräusch laufender Füße. Er sah flüchtig zur Hornsey Lane hinauf – die Polizeibeamten mußten erst noch den oberen Zugang des Fußwegs erreichen – und schaute dann wieder in Catsos Richtung hinunter, gerade rechtzeitig, um 

mitzubekommen, wie dessen Körper vom Baum herunterfiel. 

Schlaff stürzte er zu Boden, kam aber im nächsten Moment wieder schwankend auf die Beine. Catso schaute kurz den Fußweg zu Karney hinauf. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war, selbst im düsteren Zwielicht der Natriumdampflampen, der eines Irrsinnigen. Dann rannte er los. Karney, zufrieden, daß Catso einen Vorsprung hatte, schlüpfte durch den Zaun zurück, als die Polizisten am oberen Ende des Fußwegs auftauchten und die Verfolgung Catsos aufnahmen. All dies – 

der Knoten, die Diebe, die Jagd, der Aufschrei und das alles – 

hatte nur eine Handvoll Sekunden in Anspruch genommen, in denen Karney nicht Atem geholt hatte. Nun legte er sich auf ein dornenbesetztes Brombeerstrauchkissen und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, indes auf der anderen Seite des Zauns die Polizisten, ihrer Verdachtsperson hinterherschreiend, den Fußpfad hinunterpreschten. 

Catso hörte die Befehle kaum. Es war nicht die Polizei, vor der er davonrannte; es war das schlammverschmierte Wesen, das ihn emporgehoben hatte, um ihn an sein zerschlitztes und schwäriges Gesicht zu drücken. Als er die Archway Road erreichte, spürte er, wie seine Glieder zu zittern begannen. Falls seine Beine wegknickten, würde die Kreatur ihn mit Sicherheit zum zweiten Mal holen kommen und, wie vorher auch, ihren Mund auf den seinen legen. Nur hätte er diesmal nicht mehr die Kraft zu schreien; das Leben würde ihm aus den Lungen gesaugt werden. Seine einzige Hoffnung lag darin, die Straße zwischen sich und seinen Peiniger zu bringen. Den lauten Atem der Bestie in den Ohren, erkletterte er die Leitplanke, hüpfte auf die Straße hinunter und lief quer über die Fahrbahn Richtung Süden. Mitten auf der Straße erkannte er seinen Fehler. Das Grauen in seinem Kopf hatte ihn für alle anderen Risiken blind gemacht. Ein blauer Volvo – der Mund seines Fahrers ein makelloses O – steuerte direkt auf ihn zu. Wie ein Tier wurde Catso von seinen Scheinwerfern eingefangen, gebannt; zwei Herzschläge später traf ihn seitlich ein Schlag, der ihn im Rechtsdrall über den Mittelstreifen schleuderte, einem Sattelschlepper in den Weg. Der zweite Fahrer hatte keine Möglichkeit auszuweichen: Der Aufprall riß Catso den Leib auf und stieß ihn unter die Räder. 

Droben im Garten hörte Karney das scharfe Bremsen und das 

»Allmächtiger Gott« des Polizisten am unteren Ende des Fußwegs. Er wartete noch ein paar Sekunden und guckte dann aus seinem Versteck hervor. Der Pfad war jetzt von oben bis unten verlassen. Die Bäume waren völlig regungslos. Von der Straße unten kam das Geräusch einer Sirene herauf sowie die Schreie der Beamten, die näherkommende Fahrzeuge 

anhielten. Ganz in der Nähe schluchzte jemand. Ein paar Augenblicke lang lauschte er angespannt, versuchte die Quelle der Schluchzer herauszubekommen – bis ihm klar wurde, daß sie von ihm selber stammten. Tränen hin oder her, der Tumult da unten erforderte seine Aufmerksamkeit. Etwas 

Schreckliches war passiert, und er mußte nachschauen, was. 

Aber er scheute davor zurück, sich der Bedrohung der Bäume auszusetzen, wohl wissend, was dort auf der Lauer lag; also blieb er stehen, wo er war, starrte in die Äste hinauf und versuchte, die Bestie ausfindig zu machen. Dort war jedoch weder Laut noch Bewegung: Die Bäume standen regungslos. 

Seine Ängste unterdrückend, kletterte er aus seinem Versteck und begann, den Fußpfad hinunterzugehen, ließ dabei aber das Laubwerk nicht aus den Augen, damit ihm auch nicht das geringste Anzeichen der Bestien-Gegenwart entginge. Er konnte das Stimmengewirr einer zusammenströmenden Menge hören. Die Vorstellung eines Menschengewühls beruhigte ihn. 

Von nun an würde er wohl ein Versteck brauchen, oder? 

Menschen, die ein Wunder geschaut haben, brauchen eins. 

Mittlerweile hatte er die Stelle erreicht, wo Catso in die Bäume hinaufgezerrt worden war: Eine Streu aus Blättern und Diebesbeute machte sie kenntlich. Karneys Füße wollten rasch weiter, ihn mitnehmen und schleunigst von dem Platz entführen, aber irgendeine perverse Regung verlangsamte seinen Schritt. Wollte er etwa den Abkömmling des Knotens dazu verleiten, ihm sein Gesicht zu zeigen? Vielleicht war es besser, sich ihm jetzt zu stellen – in all seiner Scheußlichkeit –, als von diesem Augenblick an in Angst zu leben und sich ständig sein Antlitz und seine Fähigkeiten auszumalen. Aber die Bestie hielt sich verborgen. Falls sie tatsächlich da oben im Baum war, machte sie auch nicht den kleinsten Mucks. 

Etwas bewegte sich unter seinem Fuß. Karney schaute hinunter, und dort lugte die Schnur kaum sichtbar zwischen den Blättern hervor. Catso war offenbar für unwürdig befunden worden, sie bei sich zu tragen. Nun, da ihre Macht andeutungsweise enthüllt war, gab sie sich keine Mühe mehr, normal zu wirken. Sie wand sich auf dem Schotter wie eine brünstige Schlange, bäumte ihren geknoteten Kopf auf, um Karneys Aufmerksamkeit zu erregen. Er wollte ihre Kapriolen ignorieren, aber er konnte es nicht. Er wußte, wenn  er die Knoten nicht aufhöbe, würde es früher oder später jemand anderer tun, jemand, der wie er selber dem Drang unterworfen war, Rätselgebilden auf den Grund zu gehen. Würde solche Arglosigkeit nicht unweigerlich zu einer weiteren Befreiung führen, einer, die vielleicht noch schrecklicher wäre als die erste? Nein; es war am besten, wenn er die Knoten an sich nahm. Zumindest war er sich ihrer Kräfte bewußt und so, zum Teil, dagegen gewappnet. Er beugte sich hinunter, und im selben Augenblick sprang ihm die Kordel geradezu in die Hände, wickelte sich so fest um seine Finger, daß er fast aufschrie. 

»Miststück«, sagte er. 

Die Schnur rollte sich um seine Hand, schlängelte sich in einer Ekstase der Begrüßung der Länge nach durch seine Finger. Er hob seine Hand, um der Darbietung besser zusehen zu können. Seine Besorgnis wegen der Vorkommnisse auf der Archway Road hatte sich plötzlich, fast wie durch ein Wunder, verflüchtigt. Wozu diese läppischen Sorgen? Da ging’s doch nur um Leben und Tod. Besser, er machte sich aus dem Staub, solange er noch konnte. 

Über seinem Kopf schwankte ein Ast. Er riß seine Augen von den Knoten los und blinzelte in den Baum hinauf. Seit die Schnur wieder bei ihm war, hatte sich sein Gliederschlottern, samt seinen Ängsten, verflüchtigt. 

»Zeig dich«, sagte er, »ich bin nicht wie Catso, ich hab’ keine Angst. Ich will wissen, was du bist.« 

Aus ihrer Blättertarnung neigte sich die wartende Bestie zu Karney herunter und stieß einen einzigen frostigen Atemzug aus. Er roch wie die Themse bei Niedrigwasser, nach in Fäulnis übergegangener Vegetation. Karney wollte schon ein zweites Mal fragen, was sie sei, als ihm klar wurde, daß dieses Ausatmen die Antwort der Bestie  war. Alles was sie über ihre Beschaffenheit zu äußern vermochte, war in diesem bitteren und widerwärtigen Hauch enthalten. Wie das Antworten so an sich haben, fehlte es ihm nicht an Beredsamkeit. Tief beunruhigt von den dadurch wachgerufenen Bildern, wich Karney von der Stelle zurück. Verwundete, fließende Formen, von morastigem Unrat umschlossen, bewegten sich auf seinem Augenhintergrund. 

Ein, zwei Meter von dem Baum entfernt brach der Bann des Atems, und Karney trank die verschmutzte Straßenluft, als wäre sie so rein wie der Schöpfungsmorgen. Er kehrte den Qualen, die sich seinen Sinnen mitgeteilt hatten, den Rücken, steckte seine schnurverstrickte Hand in die Tasche und begann, den Pfad hinaufzusteigen. Hinter ihm waren die Bäume wieder völlig regungslos. 

Mehrere Dutzend Zuschauer hatten sich auf der Brücke versammelt, um den Vorgängen auf der Straße darunter zuzusehen. Ihre Anwesenheit hatte wiederum die Neugier der Fahrer gereizt, die auf der Hornsey Lane unterwegs waren; einige von ihnen hatten ihre Fahrzeuge geparkt und waren ausgestiegen, um sich zu der Menge zu gesellen. Die Szene unter der Brücke schien zu abgelegen, um in Karney irgendwelche Gefühle wachzurufen. Er stand mitten in dem schnatternden Gedränge und blickte ganz unbeteiligt hinunter. 

Er erkannte Catsos Leiche an seiner Kleidung, sonst war wenig von seinem einstigen Gefährten übrig. 

In absehbarer Zeit würde er bestimmt trauern, das wußte er. 

Aber momentan konnte er nichts empfinden. Schließlich war Catso doch tot, oder? Sein Schmerz und seine Verstörung vorbei. Intuitiv fand Karney es vernünftiger, wenn er sich seine Tränen für jene aufsparte, deren Höllenqualen eben erst begannen. 



Und wieder die Knoten. 

In derselben Nacht, zu Hause, versuchte er dann, sie wegzulegen, aber die Ereignisse des Abends hatten ihnen neuen Zauber verliehen.  Die Knoten fesselten Bestien. Wie und weshalb, wußte er nicht zu sagen; merkwürdigerweise interessierte ihn das im Augenblick auch nicht besonders. Seit er denken konnte, nahm er es als gegeben hin, daß die Welt eine Fülle von Geheimnissen barg, die zu begreifen ein Verstand von seiner begrenzten Auffassungsgabe sich nicht erhoffen durfte. Das war die einzige echte Lektion, die ihm seine Schulzeit erteilt hatte: daß er von nichts eine Ahnung hatte. Diese neue Unwägbarkeit war bloß der vorläufig letzte Posten auf einer langen Liste. 

Nur eine vernunftmäßige Erklärung kam ihm in den Sinn: Pope hatte den Diebstahl der Knoten arrangiert, im vollen Bewußtsein, daß die losgebundene Bestie sich an seinen Peinigern rächen würde; und erst sechs Tage später, bei Catsos Einäscherung, sollte Karney eine gewisse Bestätigung dieser Theorie bekommen. In der Zwischenzeit behielt er seine Befürchtungen für sich. Er war zu dem Schluß gekommen, die Ereignisse der Nacht könnten ihm um so weniger anhaben, je weniger er davon erzählte. Reden verlieh dem Phantastischen Glaubwürdigkeit: Es bauschte Phänomene unnötig auf, die, wenn man sie auf sich beruhen ließ, zu schwach werden würden, um zu überdauern – so hoffte er. 

Als ihn am nächsten Tag die Polizei im Rahmen einer Routinebefragung von Catsos Freunden zu Hause aufsuchte, behauptete er, nichts von den Begleitumständen des Todes zu wissen. Brendan hatte sich genauso verhalten, und da es anscheinend keine Zeugen gab, die Gegenteiliges hätten aussagen können, wurde Karney nicht wieder verhört Statt dessen überließ man ihn seinen Gedanken; und den Knoten. 

Einmal traf er sich mit Brendan. Er hatte Anschuldigungen erwartet. Brendan war der Meinung, daß Catso auf der Flucht vor der Polizei den Tod gefunden habe, und daß Karneys mangelnde Konzentration der Grund gewesen sei, warum er sie vor der unmittelbaren Nähe der Bullen nicht gewarnt hatte. 

Aber Brendan machte ihm keine Vorwürfe. Er hatte die Last der Schuld mit einer Bereitwilligkeit auf sich genommen, die schon nach Lust roch; er redete nur noch von seinem eigenen Versagen, nicht von Karneys. Die augenscheinliche Willkür von Catsos Ableben hatte bei Brendan eine unvermutete Zartheit freigelegt, und Karney brannte darauf, ihm die ganze unglaubliche Geschichte von A bis Z zu erzählen. Aber er spürte, dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Er ließ Brendan sich den Schmerz von der Seele reden und hielt den Mund. 

Und immer noch die Knoten. 

Manchmal erwachte er mitten in der Nacht und spürte, wie sich die Schnur unter seinem Kissen bewegte. Ihre Gegenwart war tröstlich, ihre gierige Ungeduld weniger – weckte sich doch in ihm, sobald sie sich regte, ein ähnliches Verlangen. Er wollte die verbliebenen Knoten berühren und die Rätsel, die sie bereithielten, untersuchen. Aber das hieße, wie er wohl wußte, die Kapitulation herauszufordern; vor der eigenen Faszination, vor ihrem Hunger nach Erlösung. Sobald er in Versuchung kam, zwang er sich dazu, sich an den Fußpfad zu erinnern und an die Bestie in den Bäumen; zwang sich dazu, die peinigenden Gedanken wieder wachzurufen, die sich mit dem Atem der Bestie eingestellt hatten. Dann widerrief, nach und nach, erinnerte Bedrängnis gegenwärtige Neugier, und er ließ die Schnur dort, wo sie lag. Aus den Augen, doch selten aus dem Sinn. 

So gefährlich die Knoten seiner Erfahrung nach auch waren, er brachte es einfach nicht über sich, sie zu verbrennen. 

Solange er dieses bescheidene Stückchen Schnur besaß, war er einzigartig; es preiszugeben, rupfe, sein bis dato nichtssagendes Stadium wiederaufzunehmen. Dazu war er nicht bereit wenngleich er den Verdacht hatte, daß sein täglicher und intimer Umgang mit der Schnur seine Fähigkeit untergrub, ihrer Verführung zu widerstehen. 

Von dem Wesen im Baum sah er nichts. Er begann sich sogar zu fragen, ob er sich die ganze Konfrontation nicht nur eingebildet habe. Und tatsächlich, auf längere Sicht hätte sein Talent, die Wahrheit einfach wegzuerklären, möglicherweise wirklich den Sieg davongetragen. Aber Ereignisse im Anschluß an die Einäscherung von Catso machten Schluß mit dieser bequemen Alternative. 

Karney war allein zur Beisetzung gekommen und – trotz der Anwesenheit von Brendan, Red und Anelisa – auch wieder allein gegangen. Er hatte wenig Verlangen, mit irgendeinem der Trauergäste zu sprechen. Welche Worte er auch einst zur Umschreibung der Ereignisse gehabt haben mochte, es fiel ihm im Lauf der Zeit immer schwerer, sie wiederzuerfinden. Ehe sich ihm irgend jemand nähern und ihn ansprechen konnte, eilte er vom Krematorium fort, den Kopf gesenkt gegen den staubigen Wind, der den ganzen Tag schon in raschem Wechsel bewölkte und strahlend sonnige Abschnitte gebracht hatte. Unterm Gehen fummelte er in seiner Tasche nach einer Packung Zigaretten. Die Schnur, die hier wie immer wartete, begrüßte seine Finger auf ihre übliche einschmeichelnde Art. 

Er machte sich von ihren und nahm die Zigaretten heraus, aber bei dem forschen Wind gingen die brennenden Zündhölzer gleich wieder aus, und Karneys Hände schienen außerstande, so etwas Simples wie das Abschirmen einer Flamme zuwege zu bringen. Er schlenderte noch ein Stückchen weiter, bis er eine Seitengasse fand, und bog hinein, um sich eine Zigarette anzuzünden. Pope war da und wartete schon auf ihn. 

»Hast du Blumen geschickt?« fragte der Penner. 

Instinktiv wollte Karney sich umdrehen und losrennen. Aber die sonnenhelle Straße war nur Meter entfernt; er war hier nicht in Gefahr. Und ein paar Worte mit dem Alten konnten sich als aufschlußreich erweisen. 

»Keine Blumen?« sagte Pope. 

»Keine Blumen«, erwiderte Karney. »Was machen Sie hier?« 

»’s gleiche wie du«, antwortete Pope. »Bin gekomm’, um den Jungen brennen zu sehn.« Er grinste. Der Ausdruck auf dem widerwärtigen, dreckverschmierten Gesicht war mehr als abstoßend. Pope war zwar immer noch dasselbe Klappergestell wie zwei Wochen zuvor in dem Tunnel, aber jetzt ging irgend etwas Bedrohliches von ihm aus. Karney war dankbar, daß er die Sonne im Rücken hatte. 

»Und dich. Um dich zu sehn«, sagte Pope. 

Karney gab lieber keine Antwort. Er entzündete ein Streichholz und steckte sich seine Zigarette an. 

»Du hast etwas, das mir gehört«, sagte Pope. Kampf spielte den Unschuldigen. »Ich will meine Knoten wieder haben, Junge, bevor du  wirklich ’n Schaden anrichtest.« 

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, entgegnete Karney. Sein Blick konzentrierte sich unwillkürlich auf Popes Gesicht, wurde in dessen Vertracktheiten hineingezogen. Die enge Gasse mit ihrem aufgehäuften Müll zuckte. Offenbar war eine Wolke über die Sonne geglitten, denn Karneys Gesichtskreis – 

mit Ausnahme von Popes Gestalt – verdüsterte sich leicht. 

»War dumm von dir, Junge, mir was stehlen zu wollen. Nicht daß ich keine leichte Beute war, das war ’n Fehler, und das passiert mir nicht noch mal. Fühl’ mich manchmal verdammt einsam, weißt du. Bin sicher, du verstehst das. Und wenn ich einsam bin, flücht’ ich mich ins Trinken.« 

Obwohl offenbar bloß Sekunden vergangen waren, seit Karney seine Zigarette angezündet hatte, war sie bis zum Filter heruntergebrannt, ohne daß er einen einzigen Zug gemacht hätte. Er ließ sie fallen, wurde sich vage bewußt, daß in der winzigen Passage sowohl die Zeit wie auch der Raum aus den Fugen gerieten. 

»Ich war’s nicht«, murmelte er. Die Rechtfertigung eines Kindes angesichts jedweder Beschuldigung. 

»Doch«, antwortete Pope mit unbestreitbarer Autorität. »Den Atem für die Lügen kann’ wir uns sparen. Du hast mich bestohlen, und dein Kollege hat dafür bezahlt. Den Schaden, den du angerichtet hast, kannst du nicht rückgängig machen. 

Aber du kannst  weiteren   Schaden verhindern, wenn du mir wiedergibst, was mir gehört,  jetzt.« 

Karneys Hand hatte sich zu seiner Tasche verirrt, ohne daß er es richtig mitbekam. Er wollte aus dieser Falle heraus, ehe sie zuschnappte; wenn er Pope gab, was ihm schließlich von Rechts wegen  gehörte, war das sicher der einfachste Weg. 

Seine Finger jedoch zögerten. Wieso? Vielleicht weil der Blick des Methusalem so unversöhnlich war; weil Pope, sobald er die Knoten wieder in Händen hielte, totale Kontrolle über die Waffe bekäme, die Catso im Endeffekt getötet hatte? Aber mehr noch: Selbst jetzt, da seine geistige Gesundheit auf dem Spiel stand, hatte Karney nicht die geringste Lust, das einzige Fragment des Geheimnisvollen, das ihm je untergekommen war, zurückzugeben. Pope, der seinen Widerwillen spürte, legte beim Beschwatzen einen Zahn zu. 

»Brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagte er. »Ich tu’ 

dir nichts, außer du zwingst mich dazu. Mir wär’ es  wesentlich lieber, wenn wir die Angelegenheit friedlich beilegen könnten; noch mehr Gewalt oder gar ein weiterer Tod würd’ nur Aufsehen erregen.« 

Soll das da vor mir ein Killer sein? dachte Karney. So zerzaust, so lächerlich klapprig. Und doch strafte der Ton den Anblick Lügen. Der Keim des Gebieterischen, den Karney damals aus Popes Stimme herausgehört hatte, stand jetzt in voller Blüte. 

»Willst du Geld?« fragte Pope. »Ist es das? Ließe sich dein Stolz wohl beschwichtigen, wenn ich dir etwas für deine Unannehmlichkeiten offeriere?« Ungläubig musterte Karney Popes schäbiges Äußeres. »Oh«, sagte der Alte, »womöglich sehe ich nicht aus wie ein wohlhabender Mann, aber der Schein kann trügen. Genaugenommen ist das die Regel, nicht die Ausnahme. Nimm dich, zum Beispiel. Du siehst nicht aus wie ein Toter, aber verlaß dich drauf, du bist so gut wie tot, Junge. 

Den Tod garantier’ ich dir, wenn du dich mir weiter widersetzt.« 

Karney war verblüfft. Da kam doch diesem Pope eine solche Rede – so wohlüberlegt, so gezielt – über die Lippen; womit sich die These des Alten bestätigte. Vor vierzehn Tagen hatten sie den Mann, verwirrt und verwundbar, im Suff erwischt, aber jetzt, im nüchternen Zustand, sprach der Mann wie ein Herrscher – ein irrsinniger König vielleicht, der unterm Pöbel als Armer wandelte. König? Nein, eher ein  Priester. Etwas an der Art seiner Autorität (ja, an seinem Namen) ließ an einen Mann denken, dessen Macht nie und nimmer im rein 

Politischen 

»Noch einmal«, sagte er, »ich fordere dich auf, mir zu geben, was mir gehört.« 

Er machte einen Schritt auf Karney zu. Die Gasse war ein Tunnel, der auf ihre Köpfe herabdrückte. Falls ein Himmel über ihnen war, hatte Pope ihn verdüstert. 

»Gib mir die Knoten«, sagte er. Seine Stimme war sanft beruhigend. Die Dunkelheit umschloß jetzt alles. Karney konnte lediglich den Mund des Mannes sehen, seine 

unregelmäßigen Zähne, seine graue Zunge. »Gib sie mir, du Dieb, oder trag die Folgen.« 

»Karney?« 

Reds Stimme kam aus einer anderen Welt. Nur wenige Schritte entfernt – die Stimme, Sonnenschein, Wind –, aber einen langen Augenblick mühte Karney sich ab, ehe er sie wieder lokalisiert hatte. 

»Karney?« 

Er zerrte sein Bewußtsein zwischen Popes Zähnen heraus und zwang sich, das Gesicht zur Straße umzudrehen. Dort sah er Red in der Sonne stehen, Anelisa neben ihm. Ihr blondes Haar glänzte. 

»Was is ’n hier los?« 

»Laßt uns in Ruhe«, sagte Pope. »Wir haben was zu regeln, er und ich.« 

»Mit   dem hast du was zu regeln?« wollte Red von Karney wissen. 

Ehe Karney antworten konnte, sagte Pope: »Na los, Karney. 

Mach ihm klar, daß du mit mir allein reden willst.« 

Red warf über Karneys Schulter einen flüchtigen Blick auf den Alten. »Willst mir nicht sagen, was los ist?« fragte Karneys Zunge strengte sich an, eine Antwort zu finden, aber vergeblich. Der Sonnenschein war so weit weg; jedesmal, wenn ein Wolkenschatten über die Straße hinglitt, befürchtete er, das Licht werde für immer ausgelöscht. Lautlos versuchten seine Lippen, seine Angst zu artikulieren. 

»Bist du okay?« fragte Red. » Karney! Kannst du mich hören?« 

Karney nickte. Die Finsternis, die ihn umfing, begann sich zu heben. 

»Ja…« sagte er. 

Unvermittelt warf sich Pope auf Karney, seine Hände fingerten verzweifelt nach dessen Taschen. Der Aufprall des Angriffs verfrachtete den immer noch erstarrten Karney rückwärts gegen die Gassenmauer. Er fiel seitlich, gegen einen Stapel Lattenkisten. Sie – und er – kippten um, und Pope, der Karney zu grimmig gepackt hielt, um sich von ihm zu lösen, stürzte gleichfalls. Die vorangegangene Gelassenheit – der Galgenhumor, die umsichtigen Drohungen – hatte sich restlos verflüchtigt; er war wieder der idiotische, Verrücktheiten speiende Penner. Karney spürte, wie die Hände des Mannes an seiner Kleidung rissen und ihm auf der hektischen Suche nach den Knoten über die Haut harkten. Die Worte, die er Karney ins Gesicht brüllte, ergaben keinerlei Sinn mehr. 

Red betrat die Gasse und versuchte, den Alten an Mantel, Haar oder Bart, an welchem sich ihm bietenden Halt auch immer, von seinem Opfer herunterzuzerren. Das war leichter gesagt als getan; die Attacke hatte die ganze Raserei eines Anfalls. Aber Reds überlegene Körperkraft setzte sich durch. 

Unsinnigkeiten spuckend, wurde Pope wieder auf die Beine gehievt. Red hielt ihn fest wie einen tollwütigen Hund. 

»Steh auf«, sagte er Karney, »schau, daß du aus seiner Reichweite kommst.« 

Karney rappelte sich aus dem Kleinholz der Lattenkisten hoch. In seiner nur wenige Sekunden dauernden Attacke hatte Pope beträchtlichen Schaden verursacht: Karney blutete an einem halben Dutzend Stellen. Seine Kleidung war arg zugerichtet, das Hemd bis zur Unbrauchbarkeit zerrissen Zögernd brachte er eine Hand an sein zerharktes Gesicht; die Kratzer waren aufgeschwollen wie rituelle Narben. 

Red stieß Pope gegen die Mauer. Der Penner sah noch immer apoplektisch aus, sein Blick war verstört. Ein Schwall Beschimpfungen – ein Kauderwelsch aus Englisch und Quatsch – wurde Red ins Gesicht geschleudert. Ohne in seiner Tirade innezuhalten, machte Pope einen neuerlichen Versuch, Karney anzugreifen, aber diesmal hielt Reds Klammergriff die Klauen von einer Berührung ab. Red schleifte Pope aus der Gasse auf die Straße. 

»Deine Lippe blutet«, sagte Anelisa und sah Karney mit unverhohlenem Ekel an. Karney konnte das Blut schmecken: salzig und heiß. Es legte seinen Handrücken an den Mund. Als er die Hand wegnahm, war sie scharlachrot. 

»Nur gut, daß wir denselben Weg hatten«, sagte sie. 

»Ja, sicher«, erwiderte er, ohne die Frau anzusehen. Es beschämte ihn, wie er sich dem Stadtstreicher gegenüber aufgeführt hatte, und er wußte, daß sie ihn wegen seiner Unfähigkeit, sich selber zu verteidigen, bestimmt insgeheim auslachte. Alle aus ihrer Familie waren Ganoven, ihr Vater ein Nationalheld unter Dieben. 

Red kam wieder von der Straße herein. Pope war abgezogen. 

»Worum isses da eigentlich gegangen?« wollte er wissen, holte dabei einen Kamm aus seiner Jackentasche und richtete seine Haartolle. 

»Um nichts«, antwortete Karney. 

»Verkauf mich nicht für blöd«, sagte Red. »Er behauptet, hast ihm was gestohlen. Stimmt das?« 

Flüchtig schaute Karney zu Anelisa hinüber. Wäre sie nicht dabei gewesen, hätte er Red möglicherweise auf der Stelle alles bereitwillig erzählt. Sie erwiderte seinen Blick und schien seine Gedanken zu lesen. Achselzuckend begab sie sich außer Hörweite, stieß beim Gehen spielerisch mit dem Fuß gegen die demolierten Lattenkisten. 

»Er hat’s auf uns alle abgesehen. Red«, sagte Karney. 

»Was soll’n das heißen?« 

Karney schaute zu seiner blutigen Hand hinunter. Anelisa war zwar aus dem Weg, aber trotzdem wollten die seinen Verdacht erläuternden Worte sich nur langsam einstellen. 

»Catso…«, fing er an. 

»Was soll mit ihm sein?« 

»Er lief vor was davon, Red.« 

Hinter ihm stieß Anelisa einen genervten Seufzer aus. Das dauerte länger, als ihre Geduld verkraftete. 

»Red«, sagte sie, »wir kommen zu spät.« 

»Wart ’ne Minute«, erwiderte Red schroff und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Karney zu. »Was wolltest du sagen – 

über Catso?« 

»Der Alte ist nicht, was er zu sein scheint. Er ist kein Penner.« 

»Ach nee? Und was is’ er?« Ein sarkastischer Unterton hatte sich wieder in Reds Stimme eingeschlichen, zweifellos Anelisa zuliebe. Das Mädchen war der Diskretion überdrüssig geworden; sie war zu Red zurückgeschlendert. 

»Was ist er, Karney?« 

Karney schüttelte den Kopf. Was brachte schon eine  teilweise Erklärung dessen, was vorgefallen war? Entweder versuchte er es mit der ganzen Geschichte, oder überhaupt nicht. Schweigen war leichter. »Vergiß es«, sagte er mit Nachdruck. 

Red warf ihm einen verdutzten Blick zu, sagte dann, als keine Klarstellung mehr zu erwarten war: »Wenn du mir was über Catso zu sagen hast, Karney, dann würd’ ich’s gerne hören. Du weißt, wo ich wohne.« 

»Klar«, sagte Karney. 

»Ich mein’s ernst«, sagte Red, »das mit dem Reden.« 

»Danke.« 

»Catso war ein guter Kumpel, hab’ ich recht? ’n kleiner Saufbold, aber jeder hat seine Macke oder? Er hätte nicht sterben dürfen, Karney. Das war verkehrt.« 

»Red!« 

»Sie ruft nach dir.« 

Anelisa war auf die Straße hinausgeschlendert. 

»Sie ruft ständig nach mir. Ich schau’ bei dir vorbei, Karney.« 

»Ja, klar.« 

Red tätschelte Karney die stechende Wange und folgte Anelisa hinaus in die Sonne. Karney machte keine Anstalten, ihnen nachzugehen. Er zitterte noch von Popes Angriff und wollte in der Gasse warten, bis er zumindest dem äußeren Anschein nach seine Fassung halbwegs wiedergewonnen hatte. 

Bei den Knoten Beruhigung suchend, steckte er die Hand in seine Jackentasche. Sie war leer. Er durchwühlte seine übrigen Taschen. Auch sie waren leer, und doch war er sicher, daß es den grapschenden Händen des Alten nicht gelungen war, an die Schnur heranzukommen. Vielleicht war sie während des Kampfes aus ihrem Versteck gerutscht. Karney begann, die Gasse zu durchstöbern, und als die erste Suche erfolglos blieb, ließ er ihr eine zweite und eine dritte folgen; aber da wußte er schon, daß das Unterfangen gescheitert war. Pope hatte also doch sein Ziel Wicht. Verstohlen oder zufällig hatte er die Knoten wiedergewonnen. 

Mit bestürzender Deutlichkeit erinnerte sich Karney daran, wie er auf der Selbstmörderschanze gestanden und auf die Archway Road hinuntergeschaut hatte – und an Catsos Körper, der da unten im Mittelpunkt eines Netzwerks aus Lichtern und Fahrzeugen ausgestreckt lag. Er hatte sich so  weit weg  gefühlt von der Tragödie, hatte sie mit der Beteiligung eines vorüberfliegenden Vogels betrachtet, jetzt- mit einem Mal – 

wurde er vom Himmel heruntergeschossen. Er war auf dem Boden und verwundet, wartete voller Verzweiflung auf die bevorstehenden Schrecken. Er schmeckte Blut von seiner zerspaltenen Lippe und fragte sich – wobei er im selben Augenblick, in dem der Gedanke sich formte, wünschte, er würde wieder verschwinden –, ob Catso sofort gestorben sei, oder ob auch er Blut geschmeckt habe, während er dort auf dem Asphalt lag und zu den Leuten auf der Brücke aufschaute, die erst noch lernen mußten, wie nah der Tod war. 

Er kehrte über die belebteste Strecke, die er sich ausdenken konnte, nach Hause zurück. Obwohl dies seinen anrüchigen Zustand dem Gestarr von Matronen und Polizisten 

gleichermaßen aussetzte, war ihm deren Mißbilligung lieber als der risikoreiche Heimweg auf den von den großen 

Verkehrsadern abgelegenen leeren Straßen. Sobald er zu Hause war, wusch er seine Kratzer aus und zog frische Kleider an, saß dann eine Zeitlang vor dem Fernseher, um das Schlottern seiner Glieder abklingen zu lassen. Es war später Nachmittag, und die Programme boten ausnahmslos Kinderkost: der Ton eines ekelerregenden Optimismus infizierte jeden Kanal. Er sah sich die Banalitäten mit den Augen, nicht aber mit dem Hirn an, nutzte die Frist zu dem Versuch, die Worte zur Beschreibung all dessen zu finden, was ihm passiert war. Red und Brendan zu warnen war jetzt dringend geboten. Nachdem Pope nun Gewalt über die Knoten hatte, konnte es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis irgendeine Bestie – eine schlimmere vielleicht als das Wesen in den Bäumen – sie alle holte. Dann wäre es zu spät für Erklärungen. Er wußte, die beiden anderen würden ihn erachten, aber er wollte alles versuchen, sie zu überzeugen, ganz gleich wie lächerlich er am Ende dastehen würde, vielleicht bewegten seine Tränen und sein Entsetzen sie mehr, als es sein armseliger Wortschatz je könnte. Kurz nach fünf, bevor seine Mutter von der Arbeit heimkam, schlüpfte er aus dem Haus, um Brendan 

aufzusuchen. 



Anelisa nahm das Stück Schnur, das sie in der Gasse gefunden hatte, aus der Tasche und untersuchte es. Sie wußte nicht recht, weshalb sie es überhaupt aufgehoben hatte, aber irgendwie hatte es seinen Weg in ihre Hand gefunden. Sie spielte mit einem der Knoten, riskierte ihre langen Fingernägel dabei. Am frühen Abend hatte sie eigentlich ein halbes Dutzend bessere Dinge vor. Red war unterwegs, um Getränke und Zigaretten zu kaufen, und sie hatte sich ein gemütliches Duftschaumbad erhofft, ehe er wieder zurückkam. Aber allzu lange würde es nicht dauern, den Knoten aufzubinden, da war sie sich sicher. 

Genaugenommen schien er fast scharf darauf zu sein, sich lösen zu lassen: Seltsamerweise spürte sie eine Bewegung darin. Und noch faszinierender: Es gab Farben in dem Knoten 

– sie konnte das Funkeln von Karmesinrot und Violett erkennen. Inneralb weniger Minuten hatte sie das Bad vollständig vergessen; das hatte Zeit. Statt dessen konzentrierte sie sich auf das Rätselgebilde an ihren Fingerspitzen. Nach nur wenigen Minuten begann sie, das Licht zu sehen. 



Karney erzählte Brendan die Geschichte so gut er konnte. 

Sobald er den Sprung gewagt und mit dem Anfang begonnen hatte, entdeckte er, daß sie ihre eigene Schwungkraft besaß, die ihm mit relativ wenig Stocken zum Präsens durchhalf. Er schloß mit den Worten: »Ich weiß, es klingt verrückt, aber es ist die reine Wahrheit.« 

Brendan glaubte kein Wort; so viel war an seinem 

verständnislosen Blick abzulesen. Aber es zeigte sich mehr als nur Ungläubigkeit in dem narbenbedeckten Gesicht. Karney konnte nicht herausbekommen, was es war, bis Brendan ihn am Hemd packte. Erst dann erkannte er das Ausmaß von Brendans Wut. »Du findst es noch nicht schlimm genug, daß Catso tot ist«, fauchte er, »du mußt hierherkommen und mir diese Scheiße erzählen.« 

»Es ist die Wahrheit.« 

»Und wo sind diese bekackten Knoten jetzt?« 

»Hab’ ich dir doch gesagt: Der Alte hat sie wieder. Er hat sie heute nachmittag an sich genommen. Er will uns umbringen, Bren. Ich weiß es.« 

Brendan ließ Karney los. »Ich sag’ dir, was ich tun werde«, äußerte er großmütig, »ich werd’ vergessen, daß du mir irgendwas davon erzählt hast.« 

»Du hast nicht begriffen –« 

»Ich   sage: Ich werd’ vergessen, daß du auch nur ein Wort gesprochen hast. In Ordnung? Und jetzt verpiß dich und nimm deine komischen Geschichten mit.« 

Karney rührte sich nicht. 

» Haste mich verstanden?« brüllte Brendan. 

Karney erblickte ein verräterisches Glitzern in Brendans Augenwinkeln. Der Zorn war nur eine – kaum ausreichende – 

Tarnung für einen Kummer, den er nicht automatisch unterdrücken konnte. Weder Angst noch Argumente würden Brendan in seiner derzeitigen Stimmung von der Wahrheit überzeugen. Karney stand auf. 

»Tut mir leid«, sagte er, »ich geh’ jetzt.« 

Brendan schüttelte den Kopf, das Gesicht nach unten. Er sah nicht mehr auf, sondern ließ Karney seinen Weg hinaus alleine finden. Nun gab es nur noch Red; er war die letzte Berufungsinstanz. Die Geschichte, einmal erzählt, konnte ja noch mal erzählt werden, nicht wahr? Eine Wiederholung war bestimmt einfach. Karney suchte bereits nach den passenden Worten, als er Brendan seinen Tränen überließ. 



Anelisa hörte Red durch die Haustür hereinkommen; hörte ihn laut ein Wort rufen; hörte ihn es nochmals rufen. Das Wort war ihr vertraut, aber sie brauchte mehrere Sekunden fieberhaften Nachdenkens, um darin ihren eigenen Namen zu erkennen. 

»Anelisa!« rief er wieder. »Wo steckst du?« 

Nirgends, dachte sie. Ich bin die Unsichtbare. Versuch nicht, mich zu finden; lieber Gott, laß mich bloß in Ruhe. Sie legte die Hand an den Mund, um ihre Zähne am Klappern zu hindern. Sie mußte absolut still bleiben, absolut regungslos. 

Wenn sie sich auch nur um Haaresbreite rührte, würde es sie hören und holen kommen. Die einzige Sicherheit lag darin, daß sie sich zu einem winzigen Ball zusammenkauerte und sich den Mund mit der Handfläche 

Red begann, die Treppe hinaufzusteigen. Zweifellos war Anelisa im Bad und sang vor sich hin. Die Frau liebte Wasser wie nur weniges sonst. Stundenlanges Einweichen in der Wanne war für sie nicht ungewöhnlich; wie zwei Trauminseln ragten dann ihre Brüste aus dem Wasser. Vier Stufen vor dem oberen Treppenabsatz hörte er unten in der Diele ein Geräusch, ein Husten oder etwas Ähnliches. Spielte sie irgendein Spielchen mit ihm? Er machte kehrt und stieg hinunter, bewegte sich jetzt verstohlener. Fast am unteren Treppenende fiel sein Blick auf ein Stück Kordel, das auf einer der Stufen liegengeblieben war. Er hob es auf und stutzte kurz über den einzelnen hineingeknüpften Knoten, ehe das Geräusch neuerlich zu hören war. Diesmal macht er sich nicht vor, daß es Anelisa sei. Er hielt den Atem wartete auf ein weiteres Stichwort von irgendwo in der Diele. Als keines kam, schob er die Hand in den Stiefelschaft und zog sein Schnappmesser heraus, eine Waffe, die er seit dem zarten Alter von elf bei sich trug. Eine Halbstarken-Waffe, hatte ihm Anelisas Vater einreden wollen; aber jetzt, während er durch die Diele zum Wohnzimmer pirschte, dankte er dem Schutzpatron der Klingen, daß er den Rat des alten Schurken nicht befolgt hatte. 

Das Zimmer war düster. Der Abend hatte sich über das Haus gesenkt, machte die Fenster dicht. Red stand lange im Türrahmen und ließ seine Augen ängstlich durch den Raum wandern. Dann wieder das Geräusch; diesmal kein einzelner Laut, sondern eine ganze Serie. Die Quelle, wie ihm jetzt zu seiner Erleichterung klar wurde, war nicht menschlich. 

Höchstwahrscheinlich war es ein Hund, der bei einer Rauferei verwundet worden war. Auch kam der Laut nicht aus dem Zimmer vor ihm, sondern aus der daran angrenzenden Küche. 

Die Tatsache, daß der Eindringling lediglich ein Tier war, machte ihm neuer Mut, und er knipste das Licht an. 

Das Holterdiepolter der Ereignisse, das er damit in Gang setzte, vollzog sich in einer atemlosen Abfolge, die nicht mehr als ein Dutzend Sekunden in Anspruch nahm, doch durchlebte er jede einzelne bis ins winzigste Detail. In der ersten Sekunde, als das Licht anging, sah er, wie sich etwas über den Küchenboden bewegte; in der nächsten schritt er darauf zu, das Messer noch immer in der Hand. Die dritte beförderte das – 

durch Reds geplante Aggression in Alarmzustand versetzte – 

Tier aus seinem Versteck. Kampfbereit lief es ihm entgegen, ein Schemen glitzernden Fleisches. Seine plötzliche Nähe war überwältigend: seine Größe, die von seinem dampfenden Körper abstrahlende Hitze, sein riesenhaftes Maul, dem ein nach Verwesung stinkender Atem entströmte. Red brauchte die vierte und fünfte Sekunde, um dem ersten Ausfall des Bestienwesens auszuweichen, aber in der sechsten erwischte es ihn. Seine rohen Arme schnappten nach Reds Körper. Er hieb mit dem Messer um sich und versetzte dem Biest eine klaffende Wunde, aber es rückte ihm auf den Leib und packte ihn in einer tödlichen Umarmung. Mehr durch Zufall als mit Absicht tauchte das Schnappmesser in das Bestienfleisch, und flüssige Hitze spritzte Red ins Gesicht; er bemerkte es kaum. 

Seine letzten drei Sekunden waren angebrochen. Die Walte, glitschig vor Blut, rutschte ihm aus der Hand und blieb in dem Ungeheuer vergraben. Unbewaffnet versuchte er, sich aus der schmierigen Umklammerung herauszuwinden, aber ehe er sich in Sicherheit bringen konnte, war der große, unfertige Kopf über ihm – der Rachen ein Tunnel – und saugte einen vollen Atemzug aus seinen Lungen. Mehr Atem besaß Red nicht. 

Unter Sauerstoffentzug veranstaltete sein Hirn, zur Feier des unmittelbar bevorstehenden Verscheidens, ein prunkvolles Feuerwerk: Raketen, Leuchtkugeln, Funkenräder. Die Pyrotechnik war allzu kurz; zu bald schon war es finster. 

Im oberen Stockwerk lauschte Anelisa dem Geräuschechaos und versuchte, es zusammenzustückeln, aber es gelang ihr nicht. Was immer auch geschehen war, es hatte jedenfalls in Schweigen geendet. Red suchte nicht nach ihr. Doch das Tier auch nicht. Vielleicht, dachte sie, haben sie sich gegenseitig umgebracht. Die Einfachheit dieser Lösung gefiel ihr. Sie wartete in ihrem Zimmer, bis Hunger und Langeweile über das Gliederschottern die Oberhand gewannen, und ging dann nach unten. Red lag, wo der zweite Sprößling der Kordel ihn hatte fallenlassen, die Augen weit aufgerissen, um dem Feuerwerk zuzusehen. Die Bestie selber, ein im Verfall befindliches Etwas, kauerte in der anderen Ecke des Zimmers. Als sie es entdeckte, zog sich Anelisa von Reds Körper zur Tür zurück. 

Es versuchte erst gar nicht, sich auf sie zuzubewegen, sondern folgte ihr lediglich mit tiefliegenden Augen, der Atem rauh, die sparsamen Bewegungen schwerfällig. 

Ich werde meinen Vater suchen, beschloß sie und floh aus dem Haus, ließ dabei die Eingangstür halb offen. 

Als eine Stunde später Karney aufkreuzte, war sie immer noch halb offen. Obwohl er nach seinem Weggang von Brendan ernstlich vorgehabt hatte, sofort bei Red zu Hause vorbeizuschauen, hatte ihn der Mut verlassen. Statt dessen war er – ohne bewußten Plan – zur Brücke über die Archway Road gewandert. Dort war er lange Zeit gestanden, hatte dem Verkehr unten zugesehen und aus der kleinen Flasche Wodka getrunken, die er sich in der Holloway Road besorgt hatte. Der Kauf hatte sein letztes Bargeld geschluckt, aber auf nüchternen Magen wirkte der Alkohol schnell und machte ihm einen klaren Kopf. Sie würden alle sterben; zu dem Schluß war er gekommen. Womöglich war es seine Schuld, weil er die Schnur überhaupt erst gestohlen hatte; wahrscheinlicher war, daß Pope sie in jedem Fall für ihre Vergehen gegen seine Person bestraft hätte. Das Beste, was sie sich jetzt erhoffen konnten –  er   sich erhoffen konnte –, war ein Fünkchen Einsicht. Das reicht eigentlich stellte sein alkoholvernebeltes Gehirn fest: Beim Sterben nur ein wenig mehr über 

Geheimnisse zu wissen als bei der Geburt. Red würde ihn verstehen. 

Jetzt stand er auf der Schwelle und rief seinen Namen. Es kam kein Antwortschrei. Der Wodka in seinem Organismus machte ihn frech, und abermals nach Red rufend, betrat er das Haus. Die Diele lag in Dunkelheit, aber in einem der Zimmer am anderen Ende brannte Licht, und er steuerte darauf zu. Die Atmosphäre in dem Haus war schwül, wie das Innere eines Palmenhauses. Noch wärmer wurde es im Wohnzimmer, wo Red seine Körperhitze an die Luft abgab. 

Karney starrte lange genug auf ihn hinunter, um zu registrieren, daß er in der linken Hand die Kordel hielt und daß nur noch ein einziger Knoten übrig war. Vielleicht war Pope dagewesen und hatte aus irgendeinem Grund die Schnur zurückgelassen. Egal, wie es dazu gekommen war, jedenfalls bot die Tatsache, daß sie da war, eine Überlebenschance. 

Diesmal, so schwor er sich, während er sich dem Körper näherte, würde er die Kordel ein für allemal zerstören. Sie verbrennen und ihre Asche in alle Winde verstreuen. Er bückte sich, um sie an sich zu nehmen. Sie witterte seine Nähe und glitt, blutverschmiert, aus der Hand des Toten in die von Karney, wo sie sich, eine Spur hinterlassend, zwischen den Fingern durchschlängelte. Voller Überdruß betrachtete Karney den letzten Knoten. Der Prozeß, den in Gang zu setzen ihn so viel sorgfältige Mühe gekostet hatte, entwickelte jetzt seine Eigendynamik. Nun, da der zweite Knoten aufgebunden war, entwirrte sich der dritte praktisch von selbst. Offenbar brauchte er noch immer einen menschlichen Vermittler – weshalb sonst hüpfte er ihm so bereitwillig in die Hand? –, aber er war bereits nahe daran, sein eigenes Rätsel zu lösen. Er mußte schnellstens zerstört werden, bevor er sein Ziel erreichte. 

Jetzt erst wurde Karney gewahr, daß er nicht allein war. Ganz in der Nähe des Toten befand sich eine lebende Erscheinung. 

Er schaute auf von dem Kapriolen schlagenden Knoten, da ihn jemand anredete. Die Worte ergaben keinen Sinn. Es waren überhaupt kaum Worte, eher eine Abfolge verwundeter Laute. 

Karney erinnerte sich an den Atem des Wesens auf dem Fußpfad und an die zwiespältigen Gefühle, die es in ihm hervorgerufen hatte. Dieselbe Zwiespältigkeit bewegte ihn jetzt wieder: Mit der Angst stellte sich die Empfindung ein, daß die Stimme des Ungeheuers  Verlust   verkündete, ganz gleich in welcher Sprache. Ein vages Mitleid regte sich in ihm. 

»Zeig dich«, sagte er, ohne zu wissen, ob es ihn verstand oder nicht. 

Wenige zittrige Herzschläge verstrichen, und dann kam es aus der gegenüberliegenden Tür zum Vorschein. Das Licht im Wohnzimmer war gut und Karneys Sehkraft scharf, aber die Anatomie des Ungeheuers war ihm unbegreiflich. Seine abgebalgte, heftig pulsierende Gestalt hatte etwas Affenartiges, aber nur grob skizziert, als sei es zu früh geboren. Sein Mund öffnete sich, um einen weiteren Laut zu artikulieren; seine Augen, unter einer blutenden Schwarte von Stirn vergraben, waren unkenntlich. Allmählich watschelte es aus seinem Versteck durchs Zimmer auf Karney zu, forderte dabei mit jedem schlaff hingeplatschten Schritt dessen Feigheit heraus. 

Als es Reds Leiche erreicht hatte, blieb es stehen, hob eines seiner unfertigen Glieder und zeigte auf eine Stelle in seiner Halsbeuge. Karney sah das Messer; vermutlich gehörte es Red. 

Versuchte das Monster etwa, den Mord zu rechtfertigen? 

»Was bist du?« fragte er. Die schon einmal gestellte Frage. 

Es schüttelte seinen schweren Kopf hin und her. Ein langes, leises Stöhnen drang aus seinem Maul. Dann hob es plötzlich den Arm und deutete direkt auf Karney. Dabei fiel ihm das Licht voll ins Gesicht, und Karney konnte die Augen unter der überhängenden Stirn ausmachen: Zwillingsedelsteine, eingelassen in die wunde Kugel seines Schädels. Ihr Leuchten und ihr Glanz drehten Karney den Magen um. Und noch immer deutete es auf ihn. 

»Was willst du?« fragte er. »Sag mir, was du willst.« 

Es seinen abgeschälten Arm fallen und wollte gerade über die Leiche hinwegsteigen zu Karney, bekam aber keine Chance mehr, seine Absichten zu verdeutlichen. Ein Ruf von der Haustür her ließ es mitten in seinen wabbelnden Bewegungen erstarren. 

»Jemand daheim?« wollte der Frager wissen. 

Auf dem Gesicht der Bestie zeichnete sich Panik ab – die allzu menschlichen Augen rollten in ihren rohen Höhlen –, und sie wandte sich ab, wich Richtung Küche zurück. Der Besucher, wer immer es war, rief zum zweitenmal; die Stimme war näher gekommen. Karney starrte auf die Leiche hinunter, dann auf seine blutige Hand und jonglierte mit seinen Alternativen; schließlich rannte er los, durch das Zimmer und die Tür in die Küche. Die Bestie war bereits gegangen: Die Hintertür stand weit offen. Karney hörte, wie der Besucher hinter ihm beim Anblick von Reds Überresten irgendein bruchstückhaftes Gebet ausstieß. Zaudernd stand er im Dunkel. 

War diese heimliche Flucht vernünftig? Würde das nicht mehr zu seiner Belastung beitragen, als wenn er bliebe und irgendwie versuchte, die Wahrheit herauszufinden? Der Knoten, der sich noch immer in seiner Hand bewegte, gab schließlich den Ausschlag. Seine Zerstörung hatte absoluten Vorrang. Im Wohnzimmer rief der Besucher gerade den Rettungsdienst an; Karney nutzte den verstörten Monolog als Deckung, kroch die restlichen Meter zur Hintertür und floh. 



»Für dich hat jemand angerufen«, rief seine Mutter vom oberen Treppenabsatz herunter, »hat mich schon zweimal geweckt. 

Hab’ ihm gesagt, daß ich nicht…« 

»Tut mir leid, Mam. Wer war es?« 

»Hat er mir nicht verraten. Hab’ ihm gesagt, er soll nicht wieder anrufen. Falls er es doch tut, sag ihm, daß ich nachts um diese Zeit keine Anrufe will. Manche Leute müssen morgens früh raus zur Arbeit.« 

»Ja, Mam.« 

Seine Mutter verschwand vom Treppenflur und kehrte in ihr einsames Bett zurück; die Tür schloß sich. Zitternd stand Karney unten in der Diele, hatte die Faust um den Knoten, in seiner Tasche geballt. Der rührte sich noch immer, rieb sich in ständiger Drehung an der ihn einschließenden Handfläche, auf der Suche nach einem wenn auch noch so kleinen Spielraum, in dem er sich hätte lösen können. Aber Karney ließ ihm keine Bewegungsfreiheit. Er kramte nach dem Wodka, den er früher am Abend gekauft hatte, fingerte einhändig den Verschluß von der Flasche und trank. Als er einen zweiten beißenden Mundvoll nahm, läutete das Telefon. Er stellte die Flasche hin und hob den Hörer ab. 

»Hallo?« 

Der Anrufer befand sich in einer Telefonzelle; es piepste, Geld wurde eingeworfen, und eine Stimme sagte »Karney?« 

»Ja?« 

»Um Himmels willen, er wird mich umbringen.« 

»Wer spricht denn da?« 

»Brendan.« Die Stimme hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Brendans; zu schrill, zu angsterfüllt. »Er bringt mich um, wenn du nicht kommst.« 

»Pope? Ist es Pope?« 

»Er ist völlig durchgedreht. Du mußt zum Autofriedhof kommen, oben auf der Anhöhe. Gib ihm…« 

Die Verbindung riß ab. Karney legte den Hörer auf. In seiner Hand vollführte die Schnur akrobatische Kunststücke. Er öffnete die Hand; im dämmrigen Licht vom oberen 

Treppenabsatz schimmerte der letzte Knoten. In seinem Innersten der anderen beiden Knoten – glitzerten 

verheißungsvoll Farben. Karney schloß die Hand erneut zur Faust, nahm die Wodkaflasche an sich und ging wieder hinaus. 

Früher einmal war der Stolz des Autofriedhofs ein großer und ständig wütender Doberrmannpinscher, aber letzten Frühling hatte der Hund sich einen Tumor zugezogen und seinen Besitzer übel zugerichtet. Anschließend war er getötet und kein Ersatz für ihn gekauft worden. Die Wellblechwand war infolgedessen kein ernsthaftes Einbruchshindernis. Karney kletterte hinüber und landete auf dem mit Schlacke und Schotter bedeckten Boden auf der anderen Seite. Ein Flutlicht am Eingangstor warf seinen Schein auf die Kollektion Fahrzeuge, private wie gewerbliche, die auf dem Schrottplatz zusammengestellt war. Die meisten nicht mehr zu retten: verrostete Laster und Tankwagen, ein Bus, der offenbar bei voller Geschwindigkeit gegen eine niedrige Brücke geprallt war – ein regelrechtes Verbrecheralbum von Wagen, 

hintereinandergereiht oder übereinandergestapelt, jeder einzelne ein Unfallopfer. Vom Eingangstor aus begann Karney eine systematische Durchsuchung des Platzes, wobei er sich bemühte, so leise aufzutreten wie nur irgend möglich, aber bis zum Nordwestende des Platzes konnte er keine Spur von Pope oder seinem Gefangenen finden. Den Knoten in der Hand, drang er nun tiefer in das eingezäunte Areal vor; das beruhigende Licht am Tor wurde mit jedem seiner Schritte schwächer. Nach ein paar Metern erblickte er Flammen zwischen zwei Fahrzeugen. Regungslos blieb er stehen und versuchte, das vertrackte Spiel von Schatten und Feuerschein zu deuten. Hinter sich hörte er Bewegung, und er drehte sich um, mit jedem Herzschlag auf einen Schrei, einen Hieb gefaßt. 

Nichts. Er durchkämmte – das Bild der tanzenden, gelben Flamme auf der Netzhaut – das rückwärtige Areal, aber was immer sich gerührt hatte, war jetzt wieder regungslos. 

»Brendan?« flüsterte er, die Augen erneut dem Feuer zugekehrt. 

In einem Schattenviereck vor ihm bewegte sich eine Gestalt, und Brendan wankte heraus und brach ein paar Schritte von Karney entfernt auf der Schlacke in die Knie. Selbst in dem trügerischen Licht konnte Karney erkennen daß Brendan die Bestrafung schon mehr oder minder hinter sich hatte. Sein Hemd war von Flecken verschmiert, die zu dunkel waren, um etwas anderes als Blut zu sein; sein Gesicht war verzerrt vor akutem Schmerz, oder in Erwartung desselben. Als Karney auf ihn zuging, scheute er zurück wie ein geschlagenes Tier. 

»Ich bin’s. Karney.« 

Brendan hob seinen arg lädierten Kopf. »Mach, daß er aufhört.« 

»Das kriegen wir schon.« 

»Mach, daß er aufhört. Bitte.« 

Brendans Hände wanderten zu seinem Hals hinauf. Ein Seilkragen umschlang seine Kehle; eine Leine führte von ihm weg ins Dunkel zwischen zwei Fahrzeuge. Dort stand Pope und hielt das andere Ende der Leine. Seine Augen glommen in der Dunkelheit, obwohl es keinerlei Lichtquelle gab. 

»Vernünftig von dir, daß du gekommen bist«, sagte Pope. 

»Ich hätte ihn umgebracht.« 

»Lassen Sie ihn los«, sagte Karney. 

Pope schüttelte den Kopf. »Erst den Knoten.« Er trat aus seinem Versteck. Irgendwie hatte Karney erwartet, daß er mittlerweile seine Verkleidung als Penner abgestreift hätte, um sein wahres Gesicht zu zeigen – was immer das auch sein mochte –, aber dem war nicht so. Er trug dieselbe schäbige Kluft, die er immer anhatte; seine Kontrolle über die Situation war jedoch unbestreitbar. Er zog kurz an dem Seil, und würgend kippte Brendan vollends auf den Boden, während seine Hände vergeblich an der Schlinge zerrten, die sich um seinen Hals zusammenzog. 

»Hör’n Sie auf damit«, sagte Karney, »ich hab’ die Schnur dabei, verdammt noch mal. Bringen Sie ihn bloß nicht um.« 

»Gib sie her.« 

Eben als Karney einen Schritt auf den Alten zu machte, schrie im Labyrinth des Schrottplatzes etwas auf. Karney erkannte den Laut; Pope auch. Es war unverkennbar die Stimme des abgebalgten Bestienwesens, das Red getötet hatte, und sie kam aus nächster Nähe. Unter der Zeitnot begann Popes verdrecktes Gesicht zu glühen. 

»Schnell!« sagte er. »Oder ich bring’ ihn um.« Er hatte ein Ausweidemesser aus dem Mantel gezogen. Mit einem Ruck an der Leine holte er Brendan nah zu sich heran. 

Die Bestienklage nahm an Tonhöhe zu. 

» Den Knoten!« sagte Pope. » Her damit!« Er trat auf Brendan zu und setzte dem Gefangenen die Klinge an den 

kurzgeschorenen Schädel. 

»Nicht«, sagte Karney, »da ham Sie schon den Knoten.« 

Aber noch vor seinem nächsten Atemzug bewegte sich etwas in seinen Augenwinkeln, und sein Handgelenk wurde mit einem versengenden Griff gepackt. Pope stieß einen Wutschrei aus, und als Karney sich umdrehte, sah er neben sich das scharlachrote Ungeheuer, das seinem Blick mit gequältem Gestarr begegnete. Karney versuchte krampfhaft, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, aber es schüttelte den entstellten Kopf. 

»Bring es um!« brüllte Pope. » Bring es um!« 

Die Bestie schaute flüchtig zu Pope hinüber, und zum erstenmal sah Karney einen unzweideutigen Ausdruck in ihren fahlen Augen: blanker Abscheu. Dann gab Brendan einen durchdringenden Schrei von sich, und Karney schaute in seine Richtung, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie das Ausweidemesser in die Wange glitt. Pope zog die Klinge heraus und ließ Brendans Leiche kopfüber nach vorne fallen; bevor sie den Boden berührte, war er schon unterwegs zu Karney, Mordabsicht in jedem Schritt. Die Bestie, Angst in der Kehle, gab Karneys Handgelenk frei, so daß er Popes erstem Stoß gerade noch seitlich ausweichen konnte. Bestie und Mensch trennten sich und rannten beide los. Karneys Absätze rutschten in der losen Schlacke, und einen Moment lang spürte er Popes Schatten über sich, entwischte aber der Bahn des zweiten Schnitts um Millimeterbreite. 

»Du kommst hier nicht raus«, hörte er unterm Laufen Pope prahlen. Der Alte war so von seiner Falle überzeugt, daß er nicht einmal die Verfolgung aufnahm. »Du bist auf meinem Territorium, Junge. Hier kommst du nicht mehr raus.« 

Karney ging zwischen zwei Fahrzeugen in Deckung und begann, sich im Zickzack Richtung Tor voranzuarbeiten, aber irgendwie hatte er jeglichen Orientierungssinn verloren. Eine Parade verrosteter Wracks machte der nächsten, ähnlichen Platz – er konnte sie nicht mehr unterscheiden. Wohin ihn der Irrgarten auch führte, zu einem Weg nach draußen anscheinend nicht; er konnte die Lampe am Tor nicht mehr sehen und Popes Feuer am anderen Ende des Platzes ebenso wenig. Der Autofriedhof war ein einziges Jagdrevier und er die Beute; und wohin ihn sein verschlungener Weg auch führte, Popes Stimme blieb so nah bei ihm wie sein Herzschlag. »Laß den Knoten sausen, Junge«, sagte sie, »laß ihn sausen, und ich lass’ dich nicht deine eigenen Augen fressen.« 

Karney hatte schreckliche Angst; aber Pope auch, das spürte er. Die Schnur war kein Mordwerkzeug, wie Karney immer geglaubt hatte. Was auch ihr Sinn und Zweck sein mochte, der Alte hatte keine Macht darüber. In dieser Tatsache steckte der letzte Rest einer Überlebenschance. Es war an der Zeit, den dritten Knoten aufzubinden: ihn aufzubinden und die Folgen zu tragen. Konnten sie denn noch schlimmer als der Tod durch Popes Hand? 

Karney fand eine passende Zuflucht längsseits eines ausgebrannten Lastwagens, glitt in die Hocke hinunter und öffnete seine Faust. Sogar in der Dunkelheit konnte er fühlen, wie der Knoten daran arbeitete, sich selber zu enträtseln; Karney half ihm dabei, so gut er konnte. 

Und wieder ließ sich Pope vernehmen: »Tu’s nicht, Junge«, sagte er mit einem Anschein von Fürsorge. »Ich weiß, was du denkst, und glaub mir, es ist dein sicheres Ende.« 

Karneys Hände schienen aus lauter Daumen zu bestehen, sie waren dem Problem nicht mehr gewachsen. Vor seinem geistigen Auge flimmerte eine Galerie von Todesporträts: Catso auf der Straße, Red auf dem Teppich, Brendan, wie er Popes Griff entgleitet, während ihm das Messer aus dem Schädel rutscht. Gewaltsam verdrängte er die Bilder, ordnete seine paralysierten Sinne, so gut er irgend konnte. Pope hatte seinen Monolog abgekürzt. Das einzige Geräusch auf dem Schrottplatz war jetzt das entfernte Gesumm des Verkehrs; Karney machte sich wenig Hoffnung, daß er die Welt, aus der es kam, wiedersehen würde. Er fummelte an dem Knoten herum, wie ein Mann mit einer Handvoll Schlüssel an einer abgesperrten Tür – er probiert erst einen, dann den nächsten, dann noch einen, ist sich dabei ständig bewußt, daß ihm die Nacht unmittelbar im Nacken sitzt. »Schneller, schneller!« 

spornte er sich an. Aber seine frühere Fingerfertigkeit hatte ihn völlig im Stich gelassen. 

Und dann ein Zischen, als die Luft durchschnitten wurde und Pope ihn gefunden hatte – Triumph im Gesicht beim Versetzen des Todesstoßes. Karney wälzte sich aus seiner Hockstellung, aber die Klinge erwischte ihn am Oberarm und öffnete eine Wunde, die von der Schulter bis zum Ellbogen reichte. Der Schmerz verlieh ihm Schnelligkeit, und der zweite Hieb traf das Fahrerhaus des Lastwagens, erntete Funken, nicht Blut. 

Bevor Pope wieder zustoßen konnte, flitzte Karney davon; pulsierend rann ihm das Blut aus dem Arm. Der Alte nahm die Verfolgung auf, aber Karney war geschwinder. Er verdrückte sich hinter einen der Busse, und während Pope hinter ihm her keuchte, versteckte er sich behende unter dem Fahrzeug. 

Karney verbiß sich einen Schmerzensschluchzer, als Pope vorbei lief. Die Wunde, die er davongetragen hatte, setzte effektiv seine linke Hand außer Gefecht. Den Arm eng an den Körper herangezogen, um den Druck auf seinen zerschlitzten Muskel zu verringern, versuchte er, die elende Arbeit an dem Knoten zu vollenden, benutzte dabei die Zähne statt einer zweiten Hand. Spritzer weißen Lichts tanzten ihm vor den Augen: Zur Bewußtlosigkeit fehlte nicht viel. Er atmete tief und gleichmäßig durch die Nase, während seine Finger fieberhaft an dem Knoten zerrten. Er konnte die Schnur in seiner Hand nicht mehr sehen, ja kaum noch fühlen. Er arbeitete blind, wie damals auf dem Fußpfad, und jetzt, wie seinerzeit, begannen Instinkt und Intuition die Arbeit für ihn zu übernehmen. Der Knoten fing an, an Karneys Lippen zu tanzen, erpicht darauf, freizukommen. Es waren nur noch Augenblicke bis zu seiner Auflösung. 

In seinem Eifer übersah Karney den nach ihm langenden Arm 

– bis er aus seiner Schutzzone herausgezerrt wurde und in Popes leuchtende Augen hinaufstarrte. 

»Das Spielen ist vorbei«, sagte der Alte und ließ Karney los, um ihm die Schnur zwischen den Zahnen herauszureißen. 

Karney versuchte, sich ein paar qualvolle Zentimeter bewegen, um Popes Zugriff auszuweichen, aber der Schmerz in seinem Arm lähmte ihn. Er fiel auf den Rücken, stieß beim Aufprall auf den Boden einen Schrei aus. 

»Nichts sollst du mehr sehen«, sagte Pope, und das Messer fuhr herab. Der blendende Hieb landete jedoch nie. Eine verwundete Gestalt tauchte hinter dem Alten aus ihrem Versteck auf und griff nach den Schößen seines 

Gabardinemantels. Im Nu hatte Pope sein Gleichgewicht wiedererlangt und wirbelte herum. Das Messer fand seinen Gegner, und Karney öffnete die schmerzverschleierten Augen, um zu sehen, wie die abgebalgte Bestie rückwärts taumelte, die Wange bis auf den Knochen aufgeschlitzt. Pope drängte sofort nach, um die Metzelei zu Ende zu bringen, aber Karney wartete den Anblick nicht ab. Er hielt sich an dem Autowrack fest und richtete sich, den Knoten noch immer zwischen die Zähne geklemmt, auf. Hinter ihm fluchte Pope, und Karney wußte, er hatte die Abschlachtung aufgegeben, um ihn zu verfolgen. Im Bewußtsein, daß die Flucht bereits gescheitert war, torkelte er zwischen den Fahrzeugen auf den freien Platz hinaus. In welcher Richtung lag das Tor? Er hatte keine Ahnung. Seine Beine gehörten einem Komiker, nicht ihm; sie hatten Gummigelenke, waren zu nichts zu gebrauchen, außer um damit auf den Arsch zu fallen. Nach zwei weiteren Schritten knickten ihm die Knie ein. Der aufsteigende Geruch benzingetränkter Schlacke schlug ihm entgegen. 

In seiner Verzweiflung hob er die intakte Hand an den Mund. 

Seine Finger berührten eine Schnurschleife. Er zog daran, heftig  und wie durch ein Wunder kam die letzte Verschlingung des Knotens frei. Als ihm eine plötzlich aufwallende Hitze die Lippen anschmorte, spuckte Karney die Schnur aus; sie fiel zu Boden, nun, da ihr letztes Siegel gebrochen war, und aus dessen Kern heraus nahm der dritte ihrer Gefangenen Gestalt an. Er erschien auf der Schlacke, wie ein kränkliches Kleinkind, die Gliedmaßen verkümmert, der massige Kahlkopf in keinem Verhältnis zu seinem verschrumpelten Körper, dessen Fleisch fahl war bis an die Grenze der Durchsichtigkeit. 

Es flappte mit seinen wackligen Armen, in einer vergeblichen Anstrengung, sich aufzurichten, als Pope herankam, erpicht darauf, ihm die wehrlose Kehle durchzuschneiden. Was immer sich Karney auch von dem dritten Knoten erhofft hatte – 

jedenfalls nicht dieses verkrüppelte Bündel Leben – es widerte ihn an. 

Und dann sprach es. Seine Stimme war nicht die eines quäkenden Kleinkinds, sondern die eines erwachsenen Mannes, wenngleich sie aus dem Mund eines Säuglings ertönte. 

»Her zu mir!« rief es. »Schnell!« 

Als Pope sich hinunterbeugte, um das Kind zu ermorden, zog Schlammgestank über den Schrottplatz, und die Schatten spien ein stacheliges, hängebäuchiges Wesen aus, du über den Boden auf ihn zu glitt. Pope wich zurück, als sich das Geschöpf – auf seine reptilienhafte Weise ebenso unfertig wie sein affenartiger Bruder – dem fremdartigen Kleinkind näherte. Karney rechnete fest damit, daß es den Happen verschlingen würde, aber das farblose Kind hob die Arme zur Begrüßung, während die Bestie aus dem ersten Knoten sich um es herumringelte. Im selben Moment zeigte auch die zweite Bestie unter freudigem Stöhnen ihr gräßliches Gesicht. Sie legte ihre Hände auf das Kind, zog den hinfälligen Körper in ihre geräumigen Arme hoch und vervollständigte so eine unheilige Familie aus Reptil, Affe und Kind. 

Doch die Vereinigung war noch nicht beendet. Kaum hatten sich die drei Geschöpfe aneinandergefügt, da begannen ihre Körper auszufasern, dröselten sich in Bänder aus 

pastellfarbener Materie auf; und kaum fingen ihre Anatomien an sich aufzulösen, da formten die Strähnen, unter allseitiger Verflechtung der Fäden, eine neue Gestalt. Aufs Geratewohl und doch unausweichlich knüpften sie einen neuen Knoten; weitaus kunstvoller als alle, die Karney bisher untergekommen waren. Ein neues und vielleicht unlösbares Rätsel ging aus den Stücken der alten hervor; während  jene aber unvollständig waren, würde dieses vollendet und ganz sein. Aber was –  was?  

Als das Gewirr aus Nerven und Muskulatur seinem 

Endstadium zustrebte, hielt Pope seinen Augenblick für gekommen. Er stürmte nach vorn, das Gesicht irr in der strahlenden Helle der Vereinigung, und stieß sein 

Ausweidemesser ins Zentrum des Knotens. Aber der Angriff erfolgte zur falschen Zeit. Ein Glied aus gebändertem Licht entrollte sich von dem Körper und wickelte sich um Popes Handgelenk. Der Gabardinemantel fing Feuer; Popes Fleisch begann zu brennen. Er kreischte und ließ die Waffe fallen. Das Glied gab ihn frei, nahm wieder seinen Platz in dem Gewebe ein und überließ es dem Alten, sich rückwärts taumelnd den rauchenden Arm zu halten. Pope sah aus, als würde er den Verstand verlieren; er schüttelte unablässig den Kopf – ein Bild des Jammers. Einen Moment lang streifte sein Blick Karney, und ein tückischer Schimmer glomm wieder darin auf. Er langte nach dem verletzten Arm des Jungen und zog Karney eng an sich heran. Der schrie auf, aber Pope, gleichgültig gegenüber seinem Gefangenen, zerrte ihn weg von der Stelle, an dem sich die Verflechtung ihrem Ende näherte, in die Sicherheit des Labyrinths. 

»Er wird mir nichts tun«, sagte Pope zu sich selber, »nicht, solange du dabei bist. Hatte immer ’ne Schwäche für Kinder.« 

Er schubste Karney vor sich her. »Bloß noch die 

Aufzeichnungen schnappen… dann raus hier.« 

Karney konnte kaum sagen, ob er am Leben war oder tot; er hatte keine Kraft mehr, sich gegen Pope zu wehren. Er ging einfach mit dem Alten mit, die meiste Zeit über auf allen vieren, bis sie Popes Ziel erreichten: einen Wagen, der von einem Haufen verrosteter Fahrzeuge verdeckt war. Er hatte keine Räder; ein Strauch, der durch das Chassis gewachsen war, machte sich auf dem Fahrersitz breit. Befriedigt murmelnd, öffnete Pope die hintere Tür und beugt sich ins Innere, während Karney wie ein nasser Sack am Kotflügel lehnen blieb. Die Bewußtlosigkeit war verlockend nahe; Karney sehnte sich nach ihr. Aber Pope hatte noch 

Verwendung für ihn. Er fischte ein kleines Buch aus seinem Versteck unter dem Beifahrersitz heraus und flüsterte: »Jetzt müssen wir gehen. Wir haben was zu erledigen.« Karney stöhnte, als er vorwärtsgedrängt wurde. 

»Mach den Mund zu«, sagte Pope und legte den Arm um ihn, 

»mein Bruder hat Ohren.« 

»Bruder?« murmelte Karney; er versuchte, dem, was Pope da herausgerutscht war, einen Sinn abzugewinnen. 

»Gebannt«, sagte Pope, »bis du daherkamst.« 

»Bestien«, murmelte Karney; die sich vermischenden Bilder von Affen und Reptilien stürmten auf ihn ein. 

»Menschlich«, entgegnete Pope. »In der Evolution sitzt der Knoten, Junge.« 

» Menschlich«, sagte Karney, und während er noch die Silben aussprach, erblickte er auf dem Wagen im Rücken seines Peinigers eine schimmernde Gestalt. Ja – sie war  tatsächlich menschlich. Noch naß von der Wiedergeburt, der Körper triefend vor ererbten Wunden, aber triumphierend menschlich. 

Pope sah das Erkennen in Karneys Augen. Er packte ihn und wollte den erschlafften Körper gerade als Schild benutzen, als sein Bruder dazwischenfuhr. Der Wiederentdeckte griff von der Höhe des Wagendachs hinunter nach Popes dünnem Hals. 

Der Alte schrie gellend auf und riß sich los, spurtete über die Schlacke davon, aber der andere nahm heulend die Verfolgung auf, und Karney verlor beide aus den Augen. 

Aus weiter Ferne hörte Karney Popes letztes Flehen, als sein Bruder ihn eingeholt hatte, und dann gipfelten die Worte in einem Schrei. Karney hoffte, dergleichen nie wieder zu hören. 

Danach: Schweigen. Der Bruder kam nicht zurück, wofür Karney, trotz seiner Neugier, dankbar war. 

Als er, mehrere Minuten später, genügend Energie 

aufbrachte, den Schrottplatz zu verlassen – das Licht brannte wieder am Tor, ein Leitstern für die Verwirrten –, stieß er auf Pope, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Schotter lag. 

Selbst wenn Karney die Kraft gehabt hätte – was nicht der Fall war –, nicht einmal ein kleines Vermögen hätte ihn dazu bewegen können, den Körper umzudrehen. Es reichte zu sehen, wie sich die Hände des Toten in seiner Qual in den Boden gegraben hatten, und wie die glänzenden Windungen seiner Eingeweide, vormals in seinem Unterleib so säuberlich in Schleifen gelegt, unter ihm hervorquollen. Das Buch, das wiederzugewinnen Pope sich so bemüht hatte, lag neben ihm. 

Karney bückte sich, noch ganz benommen, um es aufzuheben. 

Es war, glaubte er, eine bescheidene Entschädigung für die Schreckensnacht, die er durchgemacht hatte. Die nahe Zukunft würde ihn mit Fragen konfrontieren, die zu beantworten er sich nie erhoffen konnte, mit Beschuldigungen, gegen die er erbärmlich wenig Verteidigungsmöglichkeiten hatte. Aber im Licht der Lampe am Tor fand er die fleckigen Seiten lohnender, als erwartet hatte. Hier, mit akribischer Hand ins reine geschrieben und durch ausgefeilte Diagramme ergänzt, standen die Lehrsätze von Popes vergessener Wissenschaft: die Anleitungen für Knoten, mit denen man Liebe gewinnt und sich gesellschaftlichen Rang sichert; Knoten, um Seelen zu trennen und sie zu binden; für die Erzeugung von Reichtum und Kindern; für den Untergang der Welt. 

Nach kurzer Durchsicht kletterte er über das Tor auf die Straße. Sie war, zu solch nachtschlafender Zeit, menschenleer. 

In der Sozialbausiedlung gegenüber brannten Lichter; Zimmer, in denen die Kranken die Stunden bis zum Morgen ausharrten. 

Statt seinen erschöpften Gliedern noch etwas abzuverlangen, beschloß Karney, an Ort und Stelle zu warten, bis er ein Fahrzeug stoppen konnte, das ihn irgendwohin brachte, wo er vielleicht seine Geschichte erzählen würde. Er hatte jede Menge Beschäftigung. Obwohl sein Körper empfindungslos war und sein Kopf benebelt, fühlte er sich geistig so klar wie nie zuvor. Er entdeckte die Geheimnisse auf den Seiten von Popes verbotenem Buch wie eine Oase. Gierig trinkend sah er in seltener Hochstimmung der Pilgerschaft entgegen, die vor ihm lag. 




Offenbarungen 

Von Tornados in Amarillo war die Rede gewesen; von Rindern, Wagen und gelegentlich ganzen Häusern, die emporgewirbelt und wieder auf die Erde geschleudert worden waren, von ganzen Gemeinden, verwüstet innerhalb weniger verheerender Augenblicke. Vielleicht war es das, was Virginia an diesem Abend so unruhig machte. Entweder das, oder die angestaute Ermüdung nach dieser endlosen Fahrerei über leere Highways mit dem ausdruckslosen texanischen Himmel als einziger Kulisse, und am Ende des nächsten Reiseabschnitts nichts zum Drauf-Freuen außer einer neuen Runde Hymnen und Höllenfeuer. Mit Kreuzschmerzen saß sie auf dem Rücksitz des schwarzen Pontiac und versuchte ihr möglichstes, ein bißchen Schlaf zu ergattern. Aber die heiße, regungslose Luft klammerte sich noch immer um ihren zarten Hals und rief Träume des Erstickens hervor; also gab sie ihre Bemühungen auszuruhen auf. Sie begnügte sich damit, zuzusehen, wie die Weizenfelder vorbeizogen, und die Getreidesilos zu zählen, die sich hell vor den im Nordosten allmählich aufziehenden Gewitterwolken abhoben. 

Vor ihr im Wagen sang Earl beim Fahren vor sich hin. Neben ihr – kaum mehr als einen halben Meter entfernt, aber in jeder Hinsicht eine Million Meilen auf Distanz – studierte John die Episteln des heiligen Paulus und murmelte die Worte beim Lesen. Dann, während sie durch Pantex Village fuhren (»Hier bauen sie die Gefechtsköpfe«, sagte Earl orakelhaft und schwieg dann wieder), setzte der Regen ein. Unvermittelt kam er herunter, mit dem hereinbrechenden Abend, lieh Dunkelheit der Dunkelheit und tauchte den Amarillo-Pampa-Highway beinah augenblicklich in wässerige Nacht. 

Virginia kurbelte ihr Fenster hoch; der Regen war zwar erfrischend, durchtränkte aber ihr schmuckloses, blaues Kleid, das einzige, das John ihr bei den Versammlungen zu tragen gestattete. Jetzt gab es hinter der Glasscheibe nichts mehr zu sehen. Sie saß da, die Unruhe in ihr wuchs mit jedem Kilometer, den sie Richtung Pampa zurücklegten, und lauschte der Wucht des auf das Wagendach prasselnden Regengusses, und ihrem Gatten, der flüsternd neben ihr sprach: 

»Darum spricht er: Wache auf, der du schläfst, 

und stehe auf von den Toten, so wird dich Christus erleuchten. 

So sehet nun zu, wie ihr fürsichtiglich wandelt, 

nicht als die Unweisen, sondern als die Weisen, 

Und schicket euch in die Zeit, denn es ist böse 

Zeit« 

Er saß wie stets aufrecht, die immer gleiche, eselsohrige, weichrückige Bibel, die er seit Jahren benutzte, aufgeschlagen in seinem Schoß. Ganz sicher konnte er die Passagen die er gerade las, auswendig; er zitierte sie oft genug und dies in einer derartigen Mischung aus Altvertrautheit und Noch-nie-gesagt, daß die Worte von ihm selbst und nicht von Paulus hätten sein können, frisch geprägt in seinem eigenen Mund. Diese mediale Leidenschaft und Kraft würde John Gyer mit der Zeit zu Amerikas größtem Erweckungsprediger machen, daran bestand für Virginia kein Zweifel. Während der aufreibenden, hektischen Wochen der Drei-Staaten-Tour hatte ihr Mann eine beispiellose Reife und innere Festigkeit entfaltet. Mit dieser neu gefundenen Professionalität hatte seine Botschaft nichts von ihrem Ungestüm verloren – es war noch immer diese altmodische Mischung aus Verdammnis und Erlösung, wie er sie stets vortrug –, aber jetzt verfügte er absolut souverän über seine Gaben, und in einer Stadt nach der anderen – in Oklahoma und New Mexico und jetzt in Texas – waren die Gläubigen zu Hunderten und Tausenden zusammengeströmt, ihm zu lauschen, begierig darauf, erneut ins Reich Gottes einzugehen. In Pampa, fünfundfünfzig Kilometer von hier, würden sie sich bereits versammeln, trotz des Regens, entschlossen, sich eine Aussicht auf die Haupttribüne zu verschaffen, ehe der Kreuzritter kam. Sie würden ihre Kinder dabeihaben, ihre Ersparnisse und, vor allem, ihren Hunger nach Vergebung. 

Aber Vergebung war morgen dran. Erst mußten sie Pampa einmal erreichen, und der Regen wurde immer schlimmer. Earl hatte mit dem Einsetzen des Unwetters sein Gesinge aufgegeben und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf die vor ihm liegende Straße. Hin und wieder seufzte er vor sich hin und streckte sich in seinem Sitz. Virginia versuchte, sich nicht mit seiner Fahrweise zu befassen, aber als der Wolkenbruch zur Sintflut wurde, konnte sie ihre Ängstlichkeit nicht mehr unterdrücken. Sie beugte sich auf dem Rücksitz nach vorn und fing, nach entgegenkommenden Fahrzeugen Ausschau haltend, an, durch die Windschutzscheibe zu spähen. 

Unter Umständen wie diesen waren Unfälle nichts 

Ungewöhnliches: schlechtes Wetter und ein ermüdeter Fahrer, der noch unbedingt die nächsten dreißig Kilometer hinter sich bringen wollte. John neben ihr spürte ihre Besorgnis. 

»Der Herr ist mit uns«, sagte er, ohne von den eng bedruckten Seiten aufzusehen, obwohl es für ihn zum Lesen mittlerweile viel zu dunkel war. 

»Es ist eine schlimme Nacht, John«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir nicht bis Pampa durchfahren. Earl muß müde sein.« 

»Mir geht’s bestens«, warf Earl ein. »Is’ nicht mehr besonders weit.« 

»Du bist müde«, wiederholte Virginia. »Wir alle sind es.« 

»Na, wir könnten uns ja vielleicht ein Motel suchen«, schlug Gyer vor. »Was sagst du, Earl?« 

Earl zuckte mit den breiten Schultern. »Ganz wie du meinst, Boss«, antwortete er, ohne ihm viel Widerstände 

entgegenzusetzen. 

Gyer wandte sich seiner Frau zu und tätschelte ihr sanft den Handrücken. »Wir suchen uns ein Motel«, sagte er. »Earl kann in Pampa anrufen und Bescheid sagen, daß wir morgen früh bei ihnen sind. Wie wär’n das?« 

Sie lächelte ihn an, aber er schaute nicht her zu ihr. 

»Ich glaub’, die nächste Ausfahrt ist White Deer«, informierte Earl Virginia. »Vielleicht gibt’s dort ’n Motel.« 



Genaugenommen lag das Cottonwood-Motel eineinhalb 

Kilometer westlich von White Deer in einer Ödlandzone südlich der Bundesstraße 60, eine kleine Anlage mit einem toten oder sterbenden Pappelbaum auf dem Grundstück zwischen den beiden Gebäuden. Zahlreiche Wagen standen bereits auf dem Motelparkplatz, und in den meisten Zimmern brannte Licht; Flüchtlinge vor dem Unwetter wie sie selber, vermutlich. Earl fuhr auf das Grundstück und parkte in größtmöglicher Nähe zum Rezeptionsbüro, spurtete dann über den regengepeitschten Boden, um sich zu erkundigen, ob für diese Nacht noch Zimmer frei seien. Nachdem der Motor abgestellt war, wirkte das Geräusch des Regens auf dem Dach des Pontiac bedrückender denn je. 

»Hoffentlich kommen wir hier unter«, sagte Virginia und sah zu, wie das Wasser auf dem Fenster die Neonschrift verwischte Gyer antwortete nicht. Über ihnen donnerte der Regen weiter. 

»Red mit mir, John!« sagte sie zu ihm. 

»Wozu?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.« Haarsträhnen klebten leicht an ihrer schweißkalten Stirn; die Hitze in der Luft war trotz des starken Regens nicht aufgestiegen. »Ich hasse den Regen«, sagte sie. 

»Er dauert nicht die ganze Nacht«, entgegnete Gyer und fuhr mit einer Hand durch sein dichtes graues Haar. Eine Geste, die er auf der Tribüne zur Interpunktion benutzte, wenn er zwischen einer eben gemachten Aussage und der nächsten eine Pause einlegte. Sie kannte seine Rhetorik so genau, sowohl die körperliche wie die sprachliche. Manchmal dachte sie, sie wisse alles, was es über ihn zu wissen gab; daß er ihr einfach nichts mehr zu sagen hatte, das sie ernstlich hätte wissen wollen. Aber schließlich beruhte der Endruck wahrscheinlich auf Gegenseitigkeit: Sie hatten längst aufgehört, eine als solche erkennbare Ehe zu führen. Heute nacht, wie jede Nacht auf dieser Tour, würden sie in getrennten Berten liegen, und er würde diesen tiefen, unbeschwerten Schlaf schlafen, den er ohne weiteres fand, während sie heimlich ein oder zwei Tabletten schluckte, um sich ein wenig willkommene Entspannung zu verschaffen. 

»Der Schlaf«, sagte er oft, »gibt mir Gelegenheit zur Zwiesprache mit dem Herrn.« Er glaubte an die Wirksamkeit von Träumen, obwohl er sich darüber ausschwieg, was er in ihnen sah. Zu gegebener Zeit würde er die Herrlichkeit seiner Visionen enthüllen, daran bestand für sie kein Zweifel, aber inzwischen schlief er allein und behielt seine Absichten für sich, überließ sie jedwedem geheimen Kummer, den sie eventuell durchmachte. Verbittert zu sein lag nahe, aber sie kämpfte gegen die Versuchung an. Sein Sendungsauftrag war offenkundig; er wurde ihm abverlangt vom Herrn; und wenn John hart gegen sie war, so war er noch härter gegen sich selbst, unterwarf sich einer Lebensführung, die geringere Männer zerstört hätte, und kasteite sich noch für die kleinste Anwandlung von Schwäche. 

Endlich tauchte Earl aus dem Rezeptionsbüro auf und legte die Strecke zum Wagen im Laufschritt zurück. Er hatte drei Schlüssel dabei. 

»Zimmer sieben und acht«, sagte er atemlos, während ihm der Regen von Stirn und Nase tropfte. »Ich hab’ auch den Schlüssel zur Verbindungstür.« 

»Schön«, sagte Gyer. 

»Waren die letzten zwei, die noch frei waren«, sagte er. »Soll ich den Wagen rüberfahren? Die Zimmer sind im andern Gebäude.« 



Die Ausstattung der zwei Zimmer war ein Loblied auf die Abgeschmacktheit. In Zellen wie diesen hatten sie schon hundert-, ach was: tausendmal übernachtet, Identisch noch bis auf die widerlich orangen Bettbezüge und das lichtgebleichte Fotoposter des Grand Canyon an der blaßgrünen Wand. John war wie eh und je unempfindlich gegenüber seiner Umgebung, aber in Virginias Augen waren diese Zimmer ein 

mustergültiges Beispiel für das Fegefeuer. Seelenlose Kabuffs, in denen nie etwas Belangvolles passierte noch je passieren würde. Nichts war anders an diesen Zimmern, nichts, wodurch sie sich von allen bisherigen unterschieden hätten, aber bei  ihr war etwas anders heute nacht. 

Dieses Entfremdungsgefühl hatten nicht Tornado-

Nachrichten verursacht. Sie sah Earl zu, wie er mit den Taschen herumhantierte und kam sich dabei merkwürdig sich selbst entrückt vor, als sehe sie dem, was um sie vorging, durch einen Schleier zu, der dichter war als der draußen vor der Tür fallende warme Regen. Als John sie leise wissen ließ, welches in dieser Nacht ihr Bett sei, legte sie sich hin und versuchte, diese Empfindung des Aus-sich-hinaus-Versetztseins unter Kontrolle zu bekommen, indem sie sich entspannte. Das war leichter gesagt als getan, in einem nahegelegenen Zimmer hatte jemand den Fernseher an, und durch die papierdünnen Wände verstand man vom Nachtfilm jedes Wort. 

»Bist du okay?« 

Earl, immer um ihr Wohl bemüht, schaute zu ihr hinunter. Er sah so erschöpft aus, wie sie sich fühlte. Seine Gesichtsfarbe, sonnenverbrannt vom Herumstehen auf den Open-air-Kundgebungen, spielte statt der üblichen gesunden 

Brauntönung eher ins Gelbliche. Zudem war er leicht übergewichtig, obwohl seine Körperfülle durchaus mit seinen breiten, etwas störrischen Gesichtszügen harmonierte. 

»Ja, gehl mir bestens, danke«, sagte sie. »’n bißchen durstig.« 

»Mal sehn, ob ich was Trinkbares für dich kriegen kann, ’n Cola-Automaten wer’n sie schon haben.« 

Sie nickte und sah ihm dabei kurz in die Augen. Dieser Blickwechsel beinhaltete eine stumme Absprache, von der Gyer, der am Tisch saß und sich Notizen für seine morgige Rede machte, nichts wissen konnte. Die ganze Tour über hatte Earl Virginia immer wieder mit Pillen versorgt. Nichts Ausgefallenes; bloß Tranquilizer, um ihre zunehmend überreizten Nerven zu beruhigen. Aber sie wurden – wie Aufputschmittel, Make-up und Schmuck – von einem Mann mit Gyers Prinzipien nicht gutgeheißen, und als ihr Gatte durch Zufall die Drogen entdeckt hatte, war es zu einem häßlichen Auftritt gekommen. Earl hatte die Hauptlast des Zorns seines Arbeitgebers auf sich genommen, wofür Virginia zutiefst dankbar war. Und obwohl er die strikte Anweisung hatte, das Vergehen nie mehr zu wiederholen, versorgte er sie bald von neuem. Ihrer beider Schuld war ein beinah vergnügliches Geheimnis zwischen ihnen, und eben jetzt las sie 

Komplizenschaft in seinen Augen wie er in den ihren. 

»Keine Coca-Cola«, sagte Gyer. 

»Also, ich hab’ gedacht, wir könn’ mal ’ne Ausnahme machen…« 

»Eine   Ausnahme?« fragte Gyer, wobei seine Stimme den typischen Unterton des Eigeninteresses annahm. Rhetorik lag in der Luft, und Earl verfluchte seine idiotische Zunge. »Der Herr gibt uns keine Gebote zur Lebensführung, damit wir Ausnahmen davon machen können, Earl. Das weißt du doch nur zu gut!« 

Im Augenblick kümmerte es Earl wenig, was der Herr tat oder sagte. Seine Sorge galt Virginia. Er wußte, sie war stark, trotz ihrer ausgesprochen südstaatlerischen Liebenswürdigkeit und der dazugehörigen Fassade der Zerbrechlichkeit; stark genug, um sie alle durch die kleineren Krisen der Tour zu bringen, wenn der Herr es unterließ einzuschreiten, um seinen Vertretern an der Front beizuspringen. Aber niemandes Stärke war unbegrenzt, und er spürte, daß sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. So viel gab sie ihrem Mann; von ihrer Liebe und Bewunderung, ihrer Energie und Begeisterung. 

Mehr als einmal hatte Earl in den vergangenen paar Wochen gedacht, daß sie vielleicht etwas Besseres verdiene als diesen Mann auf der Kanzel. 

»Vielleicht könntest du mir etwas Eiswasser holen?« sagte sie und blickte auf zu ihm, Falten der Ermüdung unter den graublauen Augen. Sie war nach den herrschenden Standards nicht schön zu nennen: Dazu waren ihre Züge zu makellos aristokratisch. Die Erschöpfung verlieh ihnen einen neuen Zauber. 

»Eiswasser, schon unterwegs«, sagte Earl, sich einen jovialen Tonfall abringend, den aufrechtzuerhalten er wenig Kraft hatte. 

Er ging zur Tür. 

»Warum rufst du nicht in der Rezeption an und läßt es jemanden rüberbringen?« schlug Gyer vor, als Earl eben hinausgehen wollte. »Ich wär’ gern die Reiseroute der nächsten Woche mit dir durchgegangen.« 

»Is’ kein Problem«, sagte Earl, »wirklich. Außerdem sollt’ 

ich in Pampa anrufen und ihnen sagen, daß wir mit Verspätung eintreffen.« – und war zur Tür draußen und auf dem Laufgang, bevor man ihm widersprechen konnte. 

Er brauchte einen Vorwand, um etwas Zeit für sich selber zu haben; die Atmosphäre zwischen Virginia und Gyer 

verschlechterte sich von Tag zu Tag, und das war kein erfreuliches Schauspiel. Einen langen Moment stand er da und sah dem herabströmenden Regen zu. Die Pappel in der Mitte des freien Platzes ließ den kahl werdenden Kopf in der tobenden Sintflut hängen; Earl wußte genau, wie der Baum weh fühlte. 

Während er auf dem Laufgang stand und sich fragte, wie er sich die letzten acht Wochen der Tour seinen gesunden Verstand bewahren könne, kamen zwei Gestalten vom 

Highway herunter und überquerten den offenen Platz. Earl sah sie nicht, obwohl sie auf dem Weg, den sie zu Zimmer sieben einschlugen, direkt seine Blickrichtung kreuzten. Im durchnässenden Regen kamen sie näher, vom unbebauten Gelände hinter dem Rezeptionsbüro her – wo sie im Jahre 1955 

ihren roten Buick geparkt hatten –, und obwohl der Regen in ständigem Guß herabrauschte, ließ er sie beide unberührt. Die Frau, deren Frisur seit den Fünfzigern zweimal in respektive aus der Mode gekommen war und deren Kleidung 

augenscheinlich aus derselben Zeit stammte, verlangsamte einen Moment lang ihre Schritte, um den Mann anzustarren, der den Pappelbaum mit solch gespannter Aufmerksamkeit beobachtete. Er hatte gütige Augen trotz seiner finsteren Miene. Zu meiner Zeit hätte ich mich möglicherweise in so einen Mann verliebt, dachte sie; aber schließlich war ihre Zeit lang vorbei, nicht wahr? Buck, ihr Gatte, wandte sich nach ihr um. »Kommst du, Sadie?« wollte er wissen, und sie folgte ihm auf den betonierten Laufgang (als sie das letzte Mal hier war, war er noch aus Holz) und durch die offene Tür von Zimmer sieben. 

Ein Frösteln lief Earl den Rücken hinunter. Zu lang den Regen angestarrt, dachte er; das – und zuviel vergebliches Verlangen. Er ging bis ans Ende des Innenhofs, wappnete sich gegen den Spurt über den freien Platz zur Rezeption, zählte bis drei und rannte los. 

Sadie Durning blickte flüchtig über die Schulter, um zu sehen, wie Earl abzog, und schaute dann wieder Buck an. Die Jahre hatten den Groll, den sie gegen ihren Mann hegte, nicht gemildert, ebensowenig wie sie seine unsteten Gesichtszüge oder seine zu locker sitzende Lache verbessert hatten. Sie hatte ihn am 2. Juni 1955 nicht besonders gemocht, und sie mochte ihn jetzt, exakt dreißig Jahre später, nicht besonders. Buck Durning hatte die Seele eines Schürzenjägers, worauf ihr Vater sie immer warnend hingewiesen hatte. Das war an sich nicht so schlimm: Vielleicht war dies das maskuline Grundleiden. Aber es hatte zu solch widerwärtigem Verhalten geführt, daß sie schließlich seiner endlosen Betrügereien überdrüssig wurde. Er 

– nichtsahnend bis zum Schluß – hatte ihre gedrückte Stimmung prompt zum Anlaß für zweite Flitterwochen genommen. Diese unglaubliche Heuchelei hatte endlich jeglichen Gedanken an Nachsicht oder Vergebung, den sie noch hätte hegen können, zum Verstummen gebracht, und als sie, heute nacht vor drei Jahrzehnten, im Cottonwood-Motel abstiegen, war sie auf mehr vorbereitet als auf eine Liebesnacht, Sie hatte Buck sich duschen lassen und, als er aus dem Bad auftauchte, die .38er Smith and Wesson auf ihn gerichtet und ihm ein klaffendes Loch in die Brust gepustet. 

Dann war sie davongerannt, hatte unterwegs das Schießeisen weggeworfen, wohl wissend, daß die Polizei sie zwangsläufig schnappen mußte, und nicht besonders bekümmert, als es so kam. Sie brachten sie dann ins Carson-Distriktgefängnis in Panhandle und nach wenigen Wochen vor Gericht. Kein einziges Mal versuchte sie, den Mord abzustreiten: In ihren achtunddreißig Lebensjahren hatte es genug Betrug gegeben, so wie die Dinge lagen. Und folglich, da sie sie für verstockt befanden, brachten sie sie ins Staatsgefängnis nach Huntsville, wählten einen hellen Tag im Oktober desselben Jahres, leiteten, kurzen Prozeß machend, 2250 Volt durch ihren Körper und brachten ihr unbußfertiges Herz beinah augenblicklich zum Stillstand. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Mit solch simplen moralischen Gleichungen war sie erzogen worden. Sie war nicht unglücklich gewesen, gemäß derselben Mathematik zu sterben. 

Aber heute nacht hatten sie und Buck sich dafür entschieden, die Reise, die sie dreißig Jahre vorher gemacht hatten, Schritt für Schritt zu rekonstruieren, um zu sehen, ob sich entdecken ließ, wie und weshalb ihre Ehe in Mord geendet hatte. Es war dies eine Chance, die vielen toten Liebenden geboten wurde, wenngleich sie offenbar nur wenige ergriffen; vielleicht widerstrebte ihnen die Vorstellung, die Katastrophe, die ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte, noch einmal durchleben zu müssen, doch zu sehr. Sadie hingegen konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob alles vorherbestimmt gewesen sei: Ob ein zärtliches Wort von Buck oder ein Ausdruck echter Zuneigung in seinen trüben Augen ihrem Finger am Abzug hätte Einhalt gebieten und so ihrer beider Leben hätte retten können. Dieses Beisammensein für eine Nacht würde ihnen Gelegenheit geben, die Historie zu testen. Unsichtbar, unhörbar würden sie demselben Weg folgen wie vor drei Jahrzehnten: Die nächsten paar Stunden würden Aufschluß darüber geben, ob dieser Weg unausweichlich zu Mord hatte führen müssen. 

Zimmer sieben war belegt und das Zimmer daneben 

gleichfalls; die Verbindungstür stand weit offen, und Neonlampen brannten in beiden. Die Besitzergreifung war kein Problem. Sadie war längst an den ätherischen Zustand gewöhnt, daran, sich ungesehen unter den Lebenden zu bewegen. In derartiger Verfassung hatte sie an der Hochzeit ihrer Nichte teilgenommen sowie später an der Beerdigung ihres Vaters, hatte mit dem toten Alten neben dem Grab gestanden und über die Trauergäste getratscht. Buck hingegen 

– zu keiner Zeit sehr flexibel – neigte da schon eher zur Unachtsamkeit. Hoffentlich gab er heute nacht acht. Im Grunde lag ihm ebensoviel daran, das Experiment bis zum Ende durchzuziehen, wie ihr. 

Während sie auf der Schwelle standen und den Blick durch das Zimmer schweifen ließen, in dem sich der Schlußakt ihrer fatalen Farce abgespielt hatte, hätte sie gern gewußt, ob ihm wohl der Schuß sehr weh getan hatte. Ich muß ihn heute nacht danach fragen, sollte sich die Gelegenheit dazu bieten, dachte sie. 



Zuvor, ab Earl die Zimmer bestellt hatte, war im 

Rezeptionsbüro eine junge Frau mit einem unscheinbaren, aber netten Gesicht gewesen. Jetzt war sie verschwunden und durch einen Mann um die Sechzig ersetzt, der einen melierten Dreitagebart hatte und ein schweißfleckiges Hemd trug. Er blickte, als Earl eintrat, von einer nasennahen Durchsicht der gestrigen  Pampa Daily News  auf. 

»Ja bitte?« 

»Könnt’ man vielleicht etwas Eiswasser haben?« erkundigte sich Earl. 

Der Mann bellte heiser über die Schulter: »Laura-May? Bist du da drin?« 

Aus der Türöffnung dahinter kam das Gedröhn des 

Nachtfilms – Schüsse, Schreie, das Brüllen einer entlaufenen Bestie-, und dann Laura-Mays Antwort: 

»Was willst’n, Pa?« 

»Da will einer Zimmerservice«, bellte wieder Laura-Mays Vater, nicht ohne eine Spur Ironie in der Stimme. »Kommst bitte raus hier und bedienst ihn?« 

Keine Antwort, bloß noch mehr Schreie. Sie machten Earl ganz kribbelig. Der Moteldirektor bückte flüchtig zu ihm auf. 

Eines seiner Augen war vom grauen Star getrübt. 

»Gehör’n wohl zu dem Wanderprediger?« sagte er. 

»Ja… woher wußten Sie, daß es…« 

»Laura-May hat ihn erkannt. Sein Bild in der Zeitung gesehn.« 

»Ach ja?« 

»Macht ihr keiner was vor, meiner Kleinen.« 

Wie aufs Stichwort tauchte Laura-May aus dem Zimmer hinter dem Rezeptionsbüro auf. Als der Blick ihrer braunen Augen auf Earl fiel, wurde sie merklich aufgekratzter. 

»Oh…«, sagte sie, wobei ein Lächeln ihre Gesichtszüge belebte, »was kann ich für Sie tun, Chef?« Der Satz schien in Verbindung mit dem Lächeln mehr als nur höfliches Interesse an Earl zu signalisieren; oder war das nur sein Wunschdenken? 

Bis auf eine Dame der Nacht, die er in Pomca City, Oklahoma, kennengelernt hatte, war sein Sex-Leben seit drei Monaten gleich Null. Er versuchte sein Glück und erwiderte Laura-Mays Lächeln. Obwohl sie mindestens fünfunddreißig war, war ihre Art, sich zu geben, merkwürdig mädchenhaft; mit fast einschüchternder Direktheit sah sie ihm in die Augen. Earl hielt ihrem Blick stand und fing an zu glauben, daß er mit seiner ersten Einschätzung nicht weit danebengelegen habe. 

»Eiswasser«, sagte er. »Haben Sie vielleicht so was? Mrs. 

Gyer geht’s nicht besonders.« 

Laura-May nickte. »Ich hol’ weiches«, sagte sie und trödelte einen Augenblick in der Tür, ehe sie in das Fernsehzimmer zurückging. Der Lärm des Films war abgeflaut – eine ruhigere Szene vielleicht, ehe die Bestie erneut auftauchte –, und in der plötzlich eingetretenen Stille konnte Earl den Regen hören, der draußen heruntertrommelte und die Erde zu Schlamm 

verwandelte. 

»Ganz schöner Gullyräumer heute nacht, was?« bemerkte der Moteldirektor. »Der hört so schnell nicht auf, da fällt eure Kundgebung morgen ins Wasser.« 

»Die Leute kommen bei jedem Wetter«, sagte Earl. »John Gyer ist eine große Attraktion.« 

Der Mann schritt eine Grimasse. »Gegen ’nen Tornado kann auch er nich’ an«, sagte er und schwelgte zweifellos in der Rolle des Unheilverkünders. »Hier is’, schätz’ ich, demnächst einer fällig.« 

»Wirklich?« 

»Vorvoriges Jahre hat der Wind ’s Dach von der Schule gefegt. Zack, einfach runtergelupft.« 

Laura-May erschien wieder in der Türöffnung mit einen Tablett, auf dem ein Krug und vier Gläser standen. Eis klimperte gegen die Krugwandung. 

»Wovon red’st du grade, Pa?« fragte sie. 

»Tornado.« 

»Is’ nicht heiß genug«, verkündete sie mit beiläufiger Autorität. Ihr Vater grunzte seinen Widerspruch, äußerte aber kein Gegenargument. Laura-May ging mit dem Tablett zu Earl hinüber; aber als er Anstalten machte, es ihr abzunehmen, sagte sie: »Ich bring’ es selber rüber. Sie gehn voran!« 

Er hatte nichts einzuwenden. Dadurch hätten sie ein bißchen Zeit, um auf dem Weg zum Zimmer der Gyers Nettigkeiten auszutauschen; vielleicht lag ihr derselbe Gedanke im Sinn. 

Entweder das. oder sie wollte sich den Evangelisten näher ansehen. 

Schweigend gingen sie bis ans Ende des Laufgangs, der den Rezeptionsbüroblock entlangführte; dort blieben sie stehen. 

Vor ihnen lagen bis zum nächsten Gebäude zwanzig Meter pfützenübersäte Erde. 

»Soll ich den Krug tragen?« erbot sich Earl. »Und Sie nehmen das Tablett mit den Gläsern.« 

»Ja, gut«, antwortete sie. Dann, mit einem ebenso direkten Blick in seine Augen wie vorhin, sagte sie: »Wie heißen Sie?« 

»Earl«, sagte er. »Earl Rayburn.« 

»Ich bin Laura-May Cade.« 

»Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Laura-May.« 

»Du weißt über diesen Ort Bescheid, oder?« sagte sie. »Papa hat’s dir erzählt, nehm’ ich an.« 

»Du meinst die Tornados?« fragte er. 

»Nein«, antwortete sie, »Mord mein’ ich.« 



Sadie stand am Fußende des Bettes und schaute auf die darauf liegende Frau hinab. Sie versteht nicht, etwas aus sich zu machen, dachte Sadie; die Kleidung war düster, und ihr Haar war unvorteilhaft frisiert. Sie murmelte etwas in ihrem halbkomatösen Zustand, und dann – unvermittelt – erwachte sie. Ihre Augen öffneten sich weit. Irgendeine schemenhafte Bestürzung zeichnete sich in ihnen ab; und auch Qual. Sadie sah sie an und seufzte. 

»Was gibt’s?« wollte Buck wissen. Er hatte die Koffer hingestellt und saß in einem Sessel gegenüber dem vierten Insassen des Zimmers, einem großen Mann mit hageren, wuchtigen Gesichtszügen und einer stahlgrauen Haarmähne, deren sich ein alttestamentarischer Prophet nicht hätte zu schämen brauchen. 

»Nichts«, antwortete Sadie. 

»Ich möchte mit diesen beiden kein Zimmer teilen«, sagte Buck. 

»Ja, aber das ist das Zimmer, in dem… in dem wir uns aufgehalten haben«, antwortete Sadie. 

»Ziehn wir eine Tür weiter«, schlug Buck vor und deutete durch die offene Tür in Zimmer acht hinüber. »Dann sind wir ungestörter.« 

»Sie können uns nicht sehen«, sagte Sadie. 

»Aber ich kann sie sehen«, antwortete Buck, »und ich bekomm’ eine Gänsehaut davon, ’s wird schon nichts ausmachen, wenn wir in ’nem anderen Zimmer sind, du lieber Himmel.« Ohne auf Zustimmung von Sadie zu warten, griff sich Buck die Koffer und trug sie durch die Zwischentür in Earls Zimmer. »Kommst du, oder nicht?« fragte er. Sadie nickte. Es war besser, ihm nachzugeben; wenn sie jetzt anfinge, sich herumzustreiten, kämen sie nie über die erste Hürde. 

Aussöhnung sollte der Grundton dieser Wiedervereinigung sein, rief sie sich ins Gedächtnis und folgte ihm gehorsam ins Zimmer acht. 

Auf dem Bett spielte Virginia mit dem Gedanken aufzustehen und ins Bad zu gehen, wo sie unbemerkt ein oder zwei Tranquilizer nehmen könnte. Aber Johns Gegenwart 

schüchterte sie ein; manchmal hatte sie das Gefühl, er könne direkt in sie hineinsehen und all ihre persönlichste Schuld sein ein aufgeschlagenes Buch für ihn. Sie war sicher, daß er sie, wenn sie jetzt aufstünde und in ihrer Tasche nach den Medikamenten herumwühlte, fragen würde, was sie da mache. 

Und dann würde sie ganz gewiß mit der Wahrheit 

herausplatzen. Sie hatte nicht die Kraft, sich der Glut seiner anklagenden Augen zu widersetzen. Nein, es war besser, hier zu liegen und abzuwarten, bis Earl mit dem Wasser 

zurückkam. Dann, wenn die zwei Männer die Reiseroute besprachen, würde sie sich davonstehlen und die verbotenen Pillen nehmen. 

Das Licht im Zimmer hatte etwas Beunruhigendes, schwer Faßliches an sich, und sie wollte die Augen vor seinen Gaukeleien verschließen. Erst vor ein paar Sekunden hatte das Licht am Fußende des Berts eine Luftspiegelung 

hervorgezaubert; ein Mottenflügelflattern opaker Materie, die in der Luft schon fast Gestalt annahm, ehe sie davonhuschte. 

Drüben am Fenster las John wieder im Flüsterton. Zuerst schnappte sie nur wenige Worte auf: 

»Und aus dem Rauch kamen Heuschrecken auf die Erde…« 

Augenblicklich erkannte sie den Passus wieder; seine Bildlichkeit war unverwechselbar. 

»… Und ihnen ward Macht gegeben, wie die Skorpione auf Erden Macht haben.« 

Der Vers war aus der Offenbarung des Heiligen Johannes. 

Die Worte, die folgten, konnte sie auswendig. Er hatte sie auf den Versammlungen immer wieder vorgetragen: 

»Und es ward zu ihnen gesagt, daß sie nicht beleidigten das Gras auf Erden, noch kein Grünes, noch keinen 

Baum. Sondern allein die Menschen, die nicht haben das Siegel Gottes an ihren Stirnen.« 

Gyer liebte die Offenbarung. Er las sie öfter als das Neue Testament, dessen Geschichten er auswendig konnte, dessen Sprache ihn jedoch nicht auf die Weise entflammte der magisch beschwörende Rhythmus der Offenbarung. Wenn er die Offenbarung verkündigte, hatte er teil an ihrer apokalyptischen Vision und geriet durch sie in ekstatische Hochstimmung. Seine Stimme nahm dann einen anderen Tonfall an; statt der Vermittler der Worte zu sein, war er ihr Medium. Hilflos in ihrer Gewalt, stieg er auf der Spirale einer immer ehrfurchtgebietenderen Bildersprache empor: von Engeln zu Drachen und von dort zur großen Babylon, der Mutter der Hurerei, sitzend auf einem rosinfarbenen Tier. 

Virginia versuchte, die Worte auszusperren. Normalerweise machte es ihr Freude, ihren Mann die Poesie der Offenbarung zitieren zu hören, aber heute nacht nicht. Heute nacht schienen die Worte bis zur Verballhornung hin auszureifen, und sie spürte – vielleicht zum ersten Mal –, daß er nicht wirklich begriff, was er sagte; daß ihm der Geist der Worte entging, während er sie rezitierte. Sie gab einen kleinen, 

unbeabsichtigten Klagelaut von sich. 

Gyer hörte zu lesen auf. »Was is’?« fragte er. 

Sie öffnete die Augen, peinlich berührt, ihn unterbrochen zu haben. »Nichts«, sagte sie. 

»Stört es dich, wenn ich lese?« wollte er wissen. Die Frage war eine Herausforderung, und sie drückte sich davor. 

»Nein«, sagte sie. »Nein, natürlich nicht.« 

In der Türöffnung zwischen den beiden Zimmern stehend, beobachtete Sadie Virginias Gesicht. Die Frau log natürlich; die Worte störten sie sehr wohl. Auch Sadie störten sie: eine Droge – ein Armageddon-Traum, eher komisch als 

einschüchternd. 

»Sag’s ihm!« riet sie Virginia. »Los doch! Sag ihm, daß es dir zuwider ist!« 

»Mit wem quatschst du denn?« sagte Buck, »Sie könn’ dich nicht hören.« 

Sadie ignorierte die Bemerkungen ihres Mannes. »Los doch!« sagte sie zu Virginia. »Sag’s dem Dreckskerl!« 

Aber Virginia lag bloß da, während Gyer wieder in dem Passus fortfuhr, dessen Unsinnigkeiten eskalierten: 

»Und die Heuschrecken sind gleich den Rossen, die 

zum Kriege bereit sind; und auf ihrem Haupt wie Kronen dem Golde gleich, und ihr Antlitz gleich der Menschen Antlitz. Und hatten Haar wie Weiberhaar, und ihre Zähne waren wie der Löwen Zähne.« 

Sadie schüttelte den Kopf: Schreckgespenster aus einem Comicheft, gerade recht, um Kindern damit Angst einzujagen. 

Weshalb mußten Menschen erst sterben, um derartigen Mumpitz abzustreifen? 

»Sag’s ihm!« stichelte sie wieder. »Sag ihm, wie lächerlich er sich anhört!« 

Die Worte waren noch kaum über ihre Lippen, als Virginia sich aufrecht aufs Bett setzte und sagte: »John?« 

Sadie starrte sie an, drängte sie mit ihrer Willenskraft weiter. 

»Sag es!  Sag’s!« 

»Mußt du denn andauernd vom Tod reden? Es ist 

ausgesprochen deprimierend.« 

Sadie applaudierte ihr fast; es war nicht ganz so, wie  sie es formuliert hätte, aber jeder nach seiner Fasson. 

»Was sagst du?« fragte Gyer und nahm an, er habe sich verhört. Sie würde sich doch sicher nicht mit ihm anlegen? 

Virginia brachte eine zitternde Hand hinauf an ihre Lippen, als wolle sie die Worte annullieren, ehe sie abermals kamen; aber sie kamen dennoch. 

»Die Passagen, die du da liest. Ich kann sie nicht ausstehn. 

Sie sind so…« 

»Stupide«, soufflierte ihr Sadie. 

»… widerlich«, sagte Virginia. 

»Kommst jetz’ ins Bett oder nicht?« wollte Buck wissen. 

»Augenblick noch«, antwortete Sadie über die Schulter. »Ich will bloß sehen, was hier herüben abläuft.« 

»Das Leben ist keine Seifenoper«, mischte Buck sich ein. 

Sadie wollte sich grade erlauben, anderer Meinung zu sein, aber ehe sie dazu Gelegenheit hatte, war der Evangelist an Virginias Bett herangetreten, die Bibel in der Hand. 

»Dies ist das erleuchtete Wort des Herrn, Virginia.« sagte er. 

»Das weiß ich, John. Aber es gibt andere Passagen…« 

»Ich dachte, du magst die Apokalypse.« 

»Nein«, sagte sie. »Sie bedrückt mich.« 

»Du bist müde«, antwortete er. 

»Ja freilich«, warf Sadie dazwischen, »das sagen sie einem immer, wen man zu dicht an die Wahrheit rankommt. ›Du bist müde‹, sagen sie, ›warum machst du nicht ’n kleines Nickerchen?‹« 

»Warum legst dich nicht ’ne Weile schlafen?« fragte Gyer. 

»Ich geh’ nach nebenan und arbeite.« 

Virginia hielt dem gönnerhaften Blick ihres Gatten volle fünf Sekunden stand, nickte dann. 

»Ja«, räumte sie ein, »ich  bin  müde.« 

»Dummes Weib«, sagte Sadie zu ihr, »Schlag zurück oder er macht’s immer wieder so. Gib ihn’ den kleinen Finger, und sie nehmen gleich die ganze Hand.« 

Buck kam hinter Sadie zum Vorschein. »Ich hab’ dich eben schon gebeten«, sagte er und nahm sie am Arm, »wir sind hier, um Freundschaft zu schließen. Also fang’ wir endlich an damit!« Er zog sie, etwas gröber als nötig, von der Tür weg. 

Sie schüttelte seine Hand ab. 

»Es gibt keinen Grund zur Gewalt, Buck«, sagte sie. 

»Ha! Das mußt ausgerechnet du sagen«, konterte Buck mit einem humorlosen Lachen. »Willst du Gewalt sehen?« Sadie wandte sich von Virginia weg, um ihn anzuschauen. » Das   ist Gewalt«, sagte er. Er hatte seine Jacke abgelegt; jetzt zog er sein aufgeknöpftes Hemd auseinander, um die Schußwunde zu entblößen. Aus solch geringem Abstand hatte Sadies .38er ein beachtliches Loch in Bucks Brustkasten gerissen, versengt und blutig: Es war so frisch wie zum Zeitpunkt seines Todes. Er legte den Finger daran, als zeige er auf das Herz Jesu. »Siehst du das, mein Schatz? Das hast  du  gemacht.« 

Durchaus nicht uninteressiert guckte sie sich das Loch an. Es war sicher eine bleibende Spur; so ungefähr die einzige, glaubte sie fast, die sie bei dem Mann je hinterlassen hatte. 

»Du hast mich von Anfang an betrogen, oder?« sagte sie. 

»Wir reden nicht vom Betrügen, wir reden vom Erschießen«, gab Buck ihr heraus. 

»Mir scheint, ein Thema führt zum anderen«, antwortete Sadie, »und wieder zurück.« 

Verkniffen sah Buck sie mit seinen ohnehin verkniffenen Augen an. Dutzende von Frauen hatten diesen Blick 

unwiderstehlich gefunden, nach den zahlreichen anonymen Trauergästen bei seinem Begräbnis zu urteilen. »Also schön«, sagte er, »ich hatte Weiber. Na, und wenn schon?« 

»Na, deswegen hab’ ich dich erschossen«, erwiderte Sadie klipp und klar. Das war ungefähr alles, was sie zu dem Thema zu sagen hatte. Es hatte zu einem schnellen Verfahren beigetragen. 

»Dann sag mir wenigstens, daß es dir leid tut«, platzte Buck heraus. 

Sadie dachte über den Vorschlag nach und sagte nach ein paar Augenblicken: »Aber das tut es nicht!« Sie war sich darüber im klaren, daß es der Antwort an Zartgefühl fehlte, aber es war die unumstößliche Wahrheit. Selbst als sie sie auf dem elektrischen Stuhl festgeschnallt hatten – und der Geistliche sein Bestes tat, um ihren Rechtsanwalt zu trösten –, hatte sie nicht bereut, wie sich die Dinge entwickelt hatten. 

»Das Ganze hat keinen Sinn«, sagte Buck. »Wir kamen hierher, um Frieden zu schließen, und du kannst nicht einmal sagen, daß es dir leid tut. Du bist eine kranke Frau, weißt du das? Das warst du immer. Du hast deine Nase in meine Angelegenheiten gesteckt, du hast hinter meinem Rücken herumgeschnüffelt…« 

»Ich hab’  nicht   geschnüffelt«, erwiderte Sadie fest. »Dein Dreck kam und fand mich.« 

»Dreck?« 

»O ja, Buck,  Dreck, den hattest du immer an dir. Hinterhältig und verschwitzt.« 

Er packte sie. »Das nimmst du zurück!« verlangte er. 

»Früher mal hast du mich eingeschüchtert«, erwiderteste kühl. »Aber dann hab’ ich mir ein Schießeisen gekauft.« 

Er stieß sie von sich weg. »Also gut«, sagte er, »sag nicht daß ich’s nicht versucht hab’. Ich wollte sehen, ob wir vergessen und vergeben können; wollt’ ich wirklich. Aber da bist nicht bereit, auch nur einen Zoll nachzugeben, oder?« Er fingerte an seiner Wunde, während er sprach, und seine Stimme wurde sanfter. »Wir hätten’s echt schön haben könn’ hier heut nacht, Puppe«, murmelte er. »Du und ich, ganz allein. Ich hätt’ dir ’n bißchen was von der alten Geigerei bieten können, weißt schon, was ich meine? Gab ’ne Zeit, da hätt’st du nicht nein gesagt dazu.« 

Sie seufzte sanft. Was er sagte, stimmte. Es gab eine Zeit, da hatte sie das wenige genommen, das er ihr gab, und sich für eine glückliche Frau gehalten. Aber die Zeiten hatten sich geändert. 

»Komm schon, Puppe! Laß locker!« sagte er mit rauchiger Stimme, begann sein Hemd ganz aufzuknöpfen und zog es dabei aus der Hose heraus. Sein Bauch war kahl wie der eines Babys. »Wie wär’n das: Wir vergessen, was du gesagt hast, und legen uns hin und reden?« 

Sie wollte gerade auf seinen Vorschlag antworten, als die Tür von Zimmer sieben aufging und der Mann mit den seelenvollen Augen eintrat, begleitet von einer Frau, deren Gesicht Sadie irgendwie bekannt vorkam. 

»Eiswasser«, sagte Earl. Sadie sah ihm zu, wie er durch das Zimmer ging. So einen klasse Mann wie den hatte es in Wichita Falls nicht gegeben; nicht daß sie sich erinnern konnte jedenfalls. Bei seinem Anblick bekam sie fast Lust, wieder zu leben. 

»Willst du dich denn nicht ausziehn?« fragte Buck aus dem Zimmer hinter ihr. 

»Augenblick noch. Buck. Wir ham die ganze Nacht für uns, Herrgott noch mal.« 

»Ich bin Laura-May Cade«, sagte die Frau mit dem 

vertrauten Gesicht und stellte dabei das Eiswasser auf dem Tisch ab. 

Natürlich, dachte Sadie, du bist die kleine Laura-May. Das Mädchen war fünf oder sechs gewesen, als Sadie das letzte Mal hier war: ein sonderbares, verschwiegenes Kind, voller verschlagener Blicke. Die dazwischenliegenden Jahre hatten sie körperlich reifen lassen, aber das Befremdliche trat in ihren leicht verschobenen Gesichtszügen noch immer deutlich in Erscheinung. Sadie drehte sich nach Buck um, der auf dem Bett saß und sich die Schuhe aufband. 

»Erinnerst du dich an das kleine Mädchen«, sagte sie, »der du 

’n Vierteldollar gegeben hast, bloß damit sie verschwindet?« 

»Was is’ mit ihr?« 

»Sie is’ hier.« 

»Ah ja?« antwortete er, offensichtlich uninteressiert. 

Laura-May hatte das Wasser eingeschenkt und brachte ein Glas jetzt zu Virginia hinüber. 

»Is’ richtig schön, jemanden wie Sie hier zu haben«, sagte sie, »Viel Abwechslung ham wir hier nicht. Bloß ab und zu mal ’n Tornado.« 

Gyer nickte Earl zu, der zog einen Fünfdollarschein heraus und gab ihn Laura-May. Ihm dankend, sagte sie, das sei nicht nötig, und nahm dann den Schein. Sie ließ sich jedoch nicht bestechen zu gehen. 

»So ein Wetter erweckt bei den Leuten ganz eigenartige Gefühle«, fuhr sie fort. 

Earl konnte vorhersagen, welches Thema Laura-May auf der Zunge lag. Auf dem Weg hierher hatte er die Geschichte bereits in groben Zügen gehört; und er wußte, daß Virginia keineswegs in der Stimmung war, so eine Erzählung zu hören 

»Danke fürs Wasser…« sagte er und legte eine Hand auf Laura-Mays Arm, um sie zur Tür hinauszugeleiten. Aber da schaltete sich Gyer ein. 

»Meine Frau hat Kreislaufprobleme wegen der Hitze«, sagte er. 

»Sie sollten achtgeben, Ma’am«, riet Laura-May, »manche machen kolossal verrückte Dinge…« 

»Was zum Beispiel?« fragte Virginia. 

»Ich glaub’ nicht, daß wir das…« fing Earl an. 

Aber ehe er sagen konnte: hören wollen, antwortete Laura-May beiläufig: »Ach, Mord hauptsächlich.« 

Virginia schaute von dem Glas Eiswasser auf, in das sie gedankenverloren gestarrt hatte. »Mord?« fragte sie. 

»Hörst du das?« sagte Sadie stolz. »Sie erinnert sich.« 

»Genau in diesem Zimmer«, konnte Laura-May noch 

ausschwatzen, ehe Earl sie gewaltsam hinausführte. 

»Warte!« sagte Virginia, als die zwei Gestalten zur Tür hinaus waren. »Earl! Ich möchte hören, was passiert ist.« 

»Nein, das tust du nicht«, sagte Gyer. 

»O doch, das tut sie«, sagte Sadie sehr ruhig und studierte den Ausdruck in Virginias Gesicht. »Du möcht’st es  wirklich gern wissen, nicht wahr, Ginnie?« 

Einen möglichkeitsschwangeren Moment lang schaute 

Virginia von der Zugangstür weg und starrte geradewegs ins Zimmer acht, wobei ihre Augen auf Sadie zu ruhen schienen. 

Der Blick war so direkt, beinah als ob sich Erkennen darin widerspiegelte. Das Eis in ihrem Glas klimperte. Sie runzelte die Stirn. 

»Was hast du?« fragte Gyer. 

Virginia schüttelte den Kopf. 

»Was du hast, frag’ ich dich«, insistierte Gyer. 

Virginia stellte ihr Glas, auf den Nachttisch ab. Einen Moment später sagte sie schlicht und lapidar: »Es ist jemand hier, John.« 

»Was soll’n das heißen?« 

»Es ist jemand bei uns im Zimmer. Ich hab’ vorhin Stimmen gehört. Laute, erregte Stimmen.« 

»Von nebenan«, sagte Gyer. 

»Nein, aus Earls Zimmer.« 

»Es ist leer. Es muß von nebenan gekommen sein.« 

Virginia war mit Logik nicht zum Schweigen zu bringen. 

»Ich hab’ Stimmen gehört, sag’ ich dir. Und ich hab’ jemanden am Bettende gesehen. Irgend etwas in der Luft.« 

»Ach, du lieber Heiland!« sagte Sadie im Flüsterton. »Das gottverdammte Weib is’n Medium.« 

Buck stand auf. Er war jetzt nackt bis auf die kurzen Unterhosen. Er schlenderte zur Verbindungstür, um Virginia mit neuer Wertschätzung anzusehen. 

»Bist du sicher?« fragte er. 

»Still!« sagte Sadie zu ihm und rückte aus Virginias Blickrichtung. »Sie hat gesagt, sie kann uns sehn.« 

»Du fühlst dich nicht wohl, Virginia«, sagte Gyer im anderen Zimmer. »Das sind diese Pillen, die er dir zu schlucken gibt…« 

»Nein«, antwortete Virginia mit lauter werdender Stimme. 

»Wann hörst du endlich auf, von den Pillen zu reden? Die sollten mich nur ruhiger machen, mir einschlafen helfen.« 

Die is’ jetzt alles andere als ruhig, dachte Buck. Es gefiel ihm, wie sie zitterte, während sie die Tränen zurückzuhalten versuchte. Sie sah aus, als habe sie dringend etwas von der alten Geigerei nötig, die arme Virginia; also  das   würde ihr einschlafen helfen. 

»Ich sag’ dir, ich kann Dinge sehen«, sagte sie zu ihrem Mann. 

»Die   ich   nicht sehen kann?« antwortete Gyer ungläubig 

»Willst du das damit sagen? Daß du Visionen hast, für die wir anderen blind sind?« 

»Ich bild’ mir nichts darauf ein. verdammt«, gellte sie ihn an, erbost über diese Verdrehung. 

»Komm da weg, Buck«, sagte Sadie. »Wir bringen sie durcheinander. Sie weiß, daß wir da sind.« 

»Na, und wenn schon?« entgegnete Buck. »Ihr Stinkgatte glaubt ihr nicht. Schau ihn dir an! Er glaubt, sie ist verrückt.« 

»Du, wir machen sie tatsächlich noch verrückt, wenn wir hier rumstolzieren«, sagte Sadie. »Seien wir wenigstens leise, ja?« 

Buck sah sich nach Sadie um und rang sich den schmutzigen Rest eines Lächelns ab. »Tust was dazu, daß es sich für mich lohnt?« sagte er schäbig. »Ich halt’ mich abseits, wenn nur du und ich ’n bißchen Spaß haben können.« 

Sadie zögerte einen Moment, ehe sie antwortete. Es war wahrscheinlich verkehrt, Bucks Avancen zurückzuweisen; emotional war der Mann ein Kleinkind, und das schon immer. 

Sex war für ihn eine der wenigen Möglichkeiten, sich selber einzubringen. »In Ordnung, Buck«, sagte sie. »Ich mach’ mich bloß noch frisch und richt’ mir die Haare.« 

in Zimmer sieben herrschte offenbar ein unguter 

Waffenstillstand. 

»Ich geh’ jetzt unter die Dusche, Virginia«, sagte Gyer. »Und dir rat’ ich, dich hinzulegen und aufzuhören, einen Narren aus dir zu machen. Brauchst nur vor anderen Leuten derartiges Zeug zu reden, und du setzt meinen Kreuzzug aufs Spiel, hörst du?« 

Virginia schaute ihren Mann an; ihre 

Wahrnehmungsfähigkeit war klarer als je zuvor. »O ja«, sagte sie ohne eine Spur Gefühl in der Stimme, »ich hör’ dich.« 

Er schien zufrieden. Er streifte seine Jacke ab und ging ins Bad; seine Bibel nahm er mit. Sie hörte, wie er die Tür schloß und stieß dann einen langen, beklommenen Seufzer aus. Es würde Vorwürfe hageln wegen der kleinen 

Meinungsverschiedenheit, die sie gerade gehabt hatten; noch den allerletzten Tropfen Zerknirschung würde er in den kommenden Tagen aus ihr herausquetschen. Sie sah sich flüchtig nach der Verbindungstür um. Dort zeigte sich nichts mehr von jenen Schatten in der Luft; nicht das geringste Flüstern verlorener Stimmen. Vielleicht, aber nur  vielleicht hatte sie sich das alles eingebildet. Sie öffnete ihre Tasche und kramte nach den darin versteckten Pillenfläschchen. Die Badtür im Auge behaltend, stellte sie einen Cocktail aus drei verschiedenen Sorten zusammen und kippte ihn mit einem Schluck Eiswasser hinunter. Genaugenommen war das Eis im Krug längst geschmolzen. Das Wasser, das sie in sich hineinschüttete, war lauwarm wie der Regen, der draußen unablässig fiel. Bis zum Morgen würde vielleicht die ganze Welt weggeschwemmt sein. Und wenn, träumte sie versonnen, dann würde sie sich nicht darüber grämen. 



»Ich hab’ dich doch gebeten, den Mord nicht zu erwähnen«, sagte Earl zu Laura-May, »Mrs. Gyer kann die Art 

Gesprächsstoff nicht verkraften.« 

»Es werden doch laufend Menschen umgebracht«, antwortete Laura-May ungerührt. »Kann nicht mit ’nem Eimer überm Kopf rumlaufen.« 

Earl sagte nichts. Sie waren gerade am Ende des Laufgangs angelangt. Der Spurt über den freien Platz zum anderen Gebäude stand bevor. Laura-May machte eine halbe Drehung, um Earl ins Gesicht zu sehen. Sie war einen halben Kopf kleiner als er. Ihre Augen, hinauf gewandt zu den seinen, waren groß und leuchtend. So verärgert Earl war, er konnte nicht umhin zu bemerken, wie üppig ihr Mund war, wie ihre Lippen glänzten. 

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.« 

»Aber klar, weiß ich. Ich bin nur gereizt.« 

»Das macht die Hitze«, erwiderte sie. »Wie ich gesagt hab’: Setzt einem Gedanken in den Kopf; weißt schon.« Einen Moment lang schwankte ihr Blick; ein Anflug von 

Unsicherheit ging über ihr Gesicht. Earl konnte spüren, wie sein Nacken prickelte. Das war sein Stichwort, oder? Sie hatte es ihm unzweideutig zugespielt. Aber es fehlten ihm die Worte. 

Schließlich war sie es, die sagte: »Mußt du jetzt gleich wieder zurückgehn?« 

Er schluckte; seine Kehle war trocken. »Wüßte nicht, weshalb«, sagte er. »Ich mein’, ich möcht’ nicht zwischen sie geraten, wenn sie grade ’ne Aussprache haben.« 

»Dicke Luft?« fragte sie. 

»Glaube ja. Am besten lass’ ich sie’s in Ruhe irgendwie zu Ende bringen. Sie brauchen mich nicht.« 

Laura-May schaute von Earls Gesicht weg nach unten. 

»Also… ich schon«, hauchte sie, die Worte kaum hörbar über dem dumpfen Geprassel des Regens. 

Behutsam führte er die Hand an ihr Gesicht und berührte den Flaum ihrer Wange. Sie zitterte ganz, ganz leicht. Dann beugte er den Kopf, um sie zu küssen. Sie ließ ihn ihre Lippen mit den seinen streifen. 

»Warum gehn wir nicht auf mein Zimmer?« sagte sie an seinem Mund, »mir gefällt’s hier heraußen nicht.« 

»Und was ist mit deinem Papa?« 

»Der is’ mittlerweile stockbesoffen; das geht jede Nacht so. 

Du mußt nur schön leise sein. Dann kriegt er überhaupt nichts mit.« 

Earl war von diesem Plan nicht sehr begeistert. Mit Laura-May im Bett erwischt zu werden, war der Spaß nicht wert. Er war ein verheirateter Mann, auch wenn er Barbara seit drei Monaten nicht mehr gesehen hatte. 

Laura-May spürte seine Vorbehalte. »Laß es, wenn du nicht willst«, sagte sie. 

»Daran liegt’s nicht«, antwortete er. 

Als er zu ihr hinuntersah, leckte sie sich die Lippen. Es geschah völlig unbewußt, da war er sich sicher, aber damit war die Sache praktisch für ihn entschieden. In gewisser Hinsicht, obwohl er das zu diesem Zeitpunkt nicht wissen konnte, hatte alles Bevorstehende – die Farce, das Blutvergießen, die unvermeidliche Tragödie – Laura-May zum Angelpunkt, die sich mit solch beiläufiger Sinnlichkeit die Unterlippe leckte. 

»Ach Scheiße«, sagte er, »gegen dich kommt man einfach nicht an, weißt du das?« 

Er neigte sich zu ihr und küßte sie zum zweitenmal, während irgendwo drüben Richtung Skellytown die Wolken ein lautes Donnerrollen von sich gaben, wie ein Zirkustrommler vor irgendeinem besonders gefährlichen Trapezakt. 



In Zimmer sieben hatte Virginia schlimme Träume. Die Pillen hatten ihr keine sichere Zuflucht im Schlaf verschafft. 

Vielmehr war sie in einen heulenden Sturm geschleudert worden. In ihren Träumen klammerte sie sich an einen verkrüppelten Baum – ein armseliger Rettungsanker in einem solchen Mahlstrom –, während der Wind Rinder und Autos in die Luft warf und die halbe Welt in die pechschwarzen Wolken hinaufsaugte, die über ihrem Kopf kochten. Gerade als die glaubte, mutterseelenallein sterben zu müssen, sah sie ein paar Meter von sich entfernt zwei Gestalten, die in den blindmachenden, vom Wind aufgerührten Staubschleiern erschienen und wieder verschwanden. Ihre Gesichter konnte sie nicht sehen, also rief sie ihnen zu: 

»Wer seid ihr?« 

Nebenan hörte Sadie Virginia im Schlaf reden. Wovon die Frau wohl träumte? Sie bezwang jedoch die Versuchung, nach nebenan zu gehen und der Träumerin ins Ohr zu flüstern. 

Hinter Virginias Lidern tobte der Traum weiter. Obwohl sie den Fremden im Unwetter zurief, schienen sie sie nicht zu hören. Um nur ja nicht allein gelassen zu werden, verließ sie den Schutz des Baumes – letzterer wurde augenblicklich entwurzelt und fortgewirbelt – und kämpfte sich durch den beißenden Staub in Richtung der Fremden. Während sie sich näherte, ließ plötzlich der Wind nach und gab den Blick auf die Gestalten frei. Die eine war männlich, die andere weiblich: Beide waren bewaffnet. Als sie ihnen etwas zurief, um auf sich aufmerksam zu machen, attackierten sie sich gegenseitig und brachten einander tödliche Wunden in Hals und Rumpf bei. 

»Mord!« brüllte sie, als der Wind ihr Gesicht mit dem Blut der Kämpfenden bespritzte. »Um Himmels willen, bringt sie jemand auseinander! Mord!« 

Und plötzlich war sie wach. Ihr Herz klopfte, ab wolle es zerspringen. Hinter ihren Augen flatterte noch immer der Traum umher. Sie schüttelte den Kopf, um sich von den gräßlichen Bildern zu befreien, rückte dann schwer benommen zur Bettkante und stand auf. Ihr Kopf kam ihr so leicht vor, als könne er gleich davonschweben wie ein Luftballon. Sie brauchte etwas frische Luft. Selten in ihrem Leben hatte sie sich so sonderbar gefühlt. Es war, als verliere sie die dürftige Kontrolle über das, was real war; als gleite die greifbare Welt ihr durch die Finger. Sie ging zur Zimmertür hinüber. Im Bad konnte sie John laut sprechen hören: vor dem Spiegel, zweifellos, um seine Vortragsweise bis in jede Einzelheit zu perfektionieren. Sie trat auf den Laufgang hinaus. Etwas frischer war es schon hier draußen, aber noch viel zu wenig. In einem der Zimmer am Ende des Blocks weinte ein Kind . Noch während sie hinhörte, brachte es eine schneidende Stimme zum Schweigen. Vielleicht zehn Sekunden lang blieb das Geplärr verstummt; dann begann es von neuem in schrillerem Tonfall. 

Nur zu, ermunterte Virginia das Kind, du weinst, dazu gibt’s jede Menge Anlaß. Dem Unglücklichsein der Menschen traute sie; mehr und mehr war das das einzige, dem sie traute. 

Traurigkeit war so viel ehrlicher als die künstliche Aufgeräumtheit, die heutzutage der herrschende Lebensstil war: diese Fassade hohlköpfiger Zuversichtlichkeit, von der die Verzweiflung übertüncht war, die jeder im Innersten seines Herzens verspürte. Das Kind gab jetzt mit seinem nächtlichen Weinen dieser weisen Bestürzung Ausdruck. Schweigend applaudierte Virginia seiner Ehrlichkeit. 



Im Bad hatte John Gyer den Anblick seines Gesichts im Spiegel satt und überließ sich eine Zeitlang seinen Gedanken. 

Er klappte die Klosettbrille herunter und saß mehrere Minuten lang schweigend da. Er konnte seinen eigenen alten Schweiß riechen; er mußte dringend duschen und dann die Nacht gut durchschlafen. Morgen: Pampa. Versammlungen, Ansprachen; tausendmaliges Händeschütteln, tausendmaliges 

Segenspenden. Manchmal fühlte er sich so müde, und dann kam es schon dazu, daß er sich fragte, ob der Herr ihm seine Last nicht etwas erleichtern könne. Aber das war eine Einflüsterung des Teufels, nicht wahr? So dumm war er nun wirklich nicht, dieser unflätigen Stimme viel Aufmerksamkeit zu schenken. Wenn man auch nur ein einziges Mal hinhörte, würden die Zweifel Fuß fassen, wie es bei Virginia der Fall war. Irgendwo unterwegs, während er ihr, vom Dienste des Herrn beansprucht, nolens volens den Rücken zukehrte, war sie vom Weg abgekommen, und der Erzfeind hatte die Verirrte gefunden. Er, John Gyer mußte sie auf den Pfad der Gerechten zurückbringen; ihr die Gefahr bewußtmachen, in der sich ihre Seele befand. Tränen und Klagen würde es geben; vielleicht würde sie ein paar Blutergüsse davontragen. Aber Blutergüsse verheilten wieder. 

Er legte die Bibel hin, ging in dem engen Raum zwischen Wanne und Handtuchhalter auf die Knie und begann zu beten. 

Er versuchte, einige gütige Worte zu finden, ein sanft gestimmtes Bittgebet um die Kraft, seine Aufgabe zu Ende zu führen und Virginia wieder zur Vernunft zu bringen. Aber Milde hatte ihn im Stich gelassen. Es war das Vokabular der Offenbarung, das ihm aufs neue und ungebeten über die Lippen kam. Er ließ die Worte sich ergießen, wenngleich das Fieber in ihm mit jeder gesprochenen Silbe heller loderte. 

»Was sagst’n dazu?« hatte Laura-May Earl gefragt, während sie ihn in ihr Schlafzimmer geleitete. Earl war durch das, was er vor Augen hatte, zu sehr verblüfft, um irgendeine verständliche Antwort zu offerieren. Das Schlafzimmer war ein Mausoleum, zur Verewigung wertlosen Krams errichtet, wie es schien Ausgebreitet auf den Regalbrettern, aufgehängt an den Wanden und über große Flächen des Bodens verteilt waren Gegenstände, die von jeder beliebigen Abfallhalde hätten stammen können: leere Colabüchsen, Sammlungen von 

Kontrollabschnitten, verunstaltete Magazine ohne 

Umschlagseite, ruiniertes Spielzeug, zertrümmerte Spiegel, nie abgeschickte Postkarten, nie gelesene Briefe – eine Hinkeparade des Vergessenen und Ausrangierten. Hin und her wanderte sein Blick über die ausgetüftelte Zurschaustellung, ohne unter dem Trödel und Schnickschnack auch nur einen Gegenstand von Wert zu finden. Aber dieses ganze belanglose Zeug war mit penibler Sorgfalt zusammengestellt, so daß kein Stück ein anderes verdeckte; und als er genauer hinsah, erkannte er, daß jeder einzelne Gegenstand numeriert war, als komme ihm in irgendeinem Schundsystem ein bestimmter Platz zu. Die Vorstellung, daß hinter all dem Laura-May steckte, ließ Earls Magen schrumpfen. Die Frau näherte sich eindeutig dem Wahnsinn. 

»Das ist meine Sammlung«, sagte sie zu ihm. 

»Das seh’ ich«, antwortete er. 

»Ich sammle seit meinem sechsten Lebensjahr.« Sie ging durchs Zimmer zum Frisiertisch, auf dem die meisten Frauen, die Earl kannte, ihre Toilettenartikel deponiert hätten. Hier aber war eine weitere Anzahl der gleichen, nichtigen Exponate aufgestellt, »jeder läßt etwas zurück, weißt du«, sagte Laura-May zu Earl und hob irgendein Stück Plunder auf, mit der ganzen Sorgsamkeit, die andere etwa auf einen kostbaren Stein verwenden und betrachtete es prüfend, bevor sie es wieder an seinen auserwählten Platz legte. 

»Ach ja?« sagte Earl. 

»Aber sicher. Jeder. Und wenn’s nur ein Zündholz ist oder ein Tempotaschentuch mit Lippenstift dran. Wir hatten früher ein mexikanisches Mädchen, Ophelia, die die Zimmer saubermachte, als ich ein Kind war. Mit ihr hat’s angefangen; eigentlich als Spiel. Immer brachte sie mir etwas, das den Gästen gehörte, die abgereist waren. Als sie starb, machte ich die Sammlerei zu meiner eigenen Angelegenheit und bewahrte immer etwas auf. Zur Erinnerung.« 

Allmählich begriff Earl die abstruse Poesie des Exponate-Zimmers. In Laura-Mays hübschem Körper steckte der Ehrgeiz eines bedeutenden Museumsdirektors. Nur daß es bei ihr nicht um bloße Kunst ging; sie sammelte Souvenirs von privaterer Beschaffenheit, vergessene Zeichen von Menschen, die hier vorbeigekommen waren und die sie, höchstwahrscheinlich, nie wiedersehen würde. 

»Du hast alles gekennzeichnet«, bemerkte er. 

»Ja freilich«, antwortete sie. »Es hätte wenig Sinn, wenn ich nicht wüßte, zu wem es jeweils gehört, oder?« 

Earl vermutete: nein. »Unglaublich«, murmelte er ganz aufrichtig. Sie lächelte ihn an; er hatte fast den Eindruck, daß sie nur wenigen ihre Sammlung zeigte. Er fühlte sich seltsam geehrt, dies alles betrachten zu dürfen. 

»Ich hab’ ein paar echt erstklassige Stücke«, sagte sie und öffnete die mittlere Schublade des Toilettentischs, »Sachen, die ich nicht zum Anschaun aufstelle.« 

»Ah?« sagte er. 

Die Schublade, die sie öffnete, war mit Seidenpapier ausgelegt; es raschelte, als sie eine Auswahl von 

Sondererwerbungen ans Licht beförderte. Ein beflecktes Tempotaschentuch, gefunden unter dem Bett eines 

Hollywoodstars, der sechs Wochen nach seinem 

Motelaufenthalt tragisch umgekommen war. Eine Heroinnadel, achtlos liegengelassen von X; ein leeres Zündholzmäppchen, das sie bis zu einer Homosexuellenbar in Amarillo 

zurückverfolgt hatte, weggeworfen von Y. Die von ihr erwähnten Namen sagten Earl wenig oder nichts, aber er spielte das Spiel, wie sie es seinem Gefühl nach gespielt haben wollte, und ließ abwechselnd Ausrufe ungläubigen Staunens und sanftes Lachen hören. Ihr Vergnügen, durch seines angeregt, steigerte sich. Sie führte ihm sämtliche Exponate in der Tischschublade vor und gab bei jedem einzelnen eine Anekdote oder einen biographischen Einblick zum besten. 

Als sie fertig war, sagte sie: »Ich hab’ dir vorhin nicht die ganze Wahrheit gesagt, als ich behauptete, es hat alles als Spiel begonnen, mit Ophelia. In Wirklichkeit kam das erst später.« 

»Was war dann der Auslöser?« fragte er. 

Sie ging in die Hocke und schloß die unterste Schublade des Toilettentischs mit einem Schlüssel auf, den sie an einer Kette um den Hals trug. In dieser Schublade befand sich nur ein einziges Artefakt; das hob sie fast ehrfurchtsvoll heraus und stand dann auf, um es Earl zu zeigen. 

»Was ist das?« 

»Du hast mich nach dem Auslöser für die Sammlerei 

gefragt«, sagte sie. »Das ist er, ich hab’ ihn gefunden und ihn nie wieder hergegeben. Schau ihn ruhig an, wenn du magst.« 

Sie streckte ihm das Prunkstück hin, und er schlug das zusammengedrückte weiße Tuch auseinander, in das der Gegenstand eingewickelt war. Es war ein Schießeisen. Eine Smith and Wesson .38 in untadligem Zustand. Er brauchte nur einen Moment, um sich klarzumachen, welchem Motelgast dieses Stück Geschichte einmal gehört hatte. 

»Das Schießeisen, das Sadie Durning benutzte…« sagte er und nahm es in die Hand. »Hab’ ich recht?« 

»Ich fand es im Gestrüpp hinterm Motel, ehe die Polizei dazu kam, danach zu suchen. Es herrschte ein solches 

Durcheinander, weißt du. Keiner hat sich um mich gekümmert. 

Und natürlich hat sich tags darauf keiner danach umgesehn.« 

»Wieso das?« 

»Der fünfundfünfziger Tornado hat zugeschlagen gleich am nächsten Vormittag. Hat das Moteldach total runtergerissen; die Schule weggefegt. Es kamen Leute um in dem Jahr. 

Wochenlang gab’s Beerdigungen bei uns.« 

»Sie haben dich überhaupt nicht verhört?« 

»Ich war gut im Lügen«, antwortete sie mit keiner geringen Genugtuung. 

»Und du hast nie zugegeben, daß du es hast? All die Jahre?« 

Die Idee rief bei ihr einen Ausdruck leiser Verachtung hervor. »Sie hätten es mir wegnehmen können«, sagte sie. 

»Aber es ist ein Beweisstück.« 

»Sie haben sie sowieso hingerichtet, nicht?« antwortete sie. 

»Sadie hat alles zugegeben, gleich von Anfang an. Es hätte nicht das geringste geändert, ob sie nun die Mordwaffe hatten oder nicht.« 

Earl drehte und wendete das Schießeisen in seiner Hand Verkrusteter Schmutz klebte daran. 

»Das ist Blut«, informierte ihn Laura-May. »Es war noch feucht, als ich es fand. Sie muß Bucks Körper damit berührt haben, um sicherzugehen, daß er tot war. Hat nur zwei Kugeln gebraucht. Die restlichen sind noch drin.« 

Earl hatte Waffen nie besonders leiden können, seit sich sein Schwager bei einem Schießunfall drei Zehen weggepustet hatte. Der Gedanke, daß die .38er noch immer geladen war, machte ihn nur noch besorgter. Er steckte sie wieder in die Umhüllung und schlug sie in das Tuch ein. 

»Etwas Ähnliches wie diesen Raum hab’ ich noch nie gesehen«, sagte er, während Laura-May sich hinkniete, um das Schießeisen wieder an seinen Platz in der Schublade zu legen. 

»Du bist schon eine beachtliche Frau, weißt du das?« 

Sie schaute zu ihm auf. Langsam glitt ihre Hand vorn an seiner Hose hoch. 

»Es freut mich, daß dir gefällt, was du siehst«, sagte sie. 



»Sadie…? Kommst du jetz’ im Bett oder nicht?« 

»Ich will mich bloß noch zu Ende frisieren.« 

»Das is’ nicht fair von dir. Vergiß deine Frisur, und komm hier rüber!« 

»’n Augenblick noch.« 

»Scheiße.« 

»Du hast’s doch nicht eilig, Buck, oder? Ich mein’, du mußt doch nirgendwo sonst hin?« 

Im Spiegel konnte sie ihn sehen. Er warf ihr einen sauren Blick zu. 

»Du find’st es komisch, ja?« sagte er. 

»Finde was komisch?« 

»Was damals geschah. Ich werd’ erschossen. Du kommst auf’n elektrischen Stuhl. Verschafft dir irgend ’ne perverse Befriedigung.« 

Wenige Sekunden dachte sie über das Gesagte nach. Es war das erste Mal, daß Buck so etwas wie den Wunsch erkennen ließ, ernsthaft zu reden; sie wollte wahrheitsgemäß antworten. 

»Ja«, sagte sie, als sie sicher war, daß dies die Antwort war. 

»Ja; wahrscheinlich hat’s mir tatsächlich Spaß gemacht, auf sonderbare Weise.« 

» Wußt’ ich’s doch«, sagte Buck. 

»Sei gefälligst leise«, schnauzte Sadie, »sonst hört sie uns.« 

»Sie ist nach draußen gegangen. Hab’ sie gehört. Und lenk nicht vom Thema ab!« 

Er wälzte sich herum und setzte sich auf die Bettkante: Die Wunde sieht tatsächlich schmerzhaft aus, dachte Sadie. 

»Hat es sehr weh getan?« sagte sie und wandte sich ihm zu. 

»Machst du Witze?« fragte er und präsentierte ihr 

überdeutlich sein Loch. »Nach was sieht dieses Kackdings wohl aus?« 

»Ich dachte, es würde schnell gehen. Ich hätte nie gewollt, daß du leidest.« 

»Is’ das wahr?« sagte Buck. 

»Natürlich. Ich hab’ dich mal geliebt, Buck. Wirklich. Kennst du die Schlagzeile vom Tag danach?« 

»Nein«, antwortete Buck, »ich war anderweitig beschäftigt, wenn du dich entsinnst.« 

»MOTEL WIR SCHLACHTHAUS DER LIEBE, lautete sie. Es gab Aufnahmen von dem Zimmer; vom Blut auf dem Boden; von dir, wie man dich unter einem Laken hinausträgt.« 

»Meine schönste Stunde«, sagte er bitter. »Und sie zeigen nicht mal mein Gesicht in der Presse.« 

»Die Formulierung vergeß ich nie: SCHLACHTHAUS DER 

LIEBE! Das fand ich romantisch. Du nicht?« 

Buck grunzte angewidert. 

Sadie fuhr so oder so fort: »Ich hab’ dreihundert 

Heiratsanträge bekommen, während ich auf den elektrischen Stuhl wartete, hab’ ich dir das je erzählt?« 

»Ach tatsächlich?« fragte Buck. »War’n sie bei dir zu Besuch? Harn sie dir ’n bißchen was von der alten Geigerei verpaßt, um dich von dei’m großen Tag abzulenken?« 

»Nein«, sagte Sadie frostig. 

»Hättest dir’s gut gehn lassen könn’. Hätt’ ich gemacht an deiner Stelle.« 

»Du schon, da bin ich sicher.« 

»Wenn ich bloß daran denke, bin ich schon am Kochen, Sadie. Wieso kommst nicht her und holst dir’s, solang es heiß is’?« 

»Wir sind hier, um miteinander zu reden. Buck.« 

»Wir ham geredet, du lieber Heiland«, sagte er. »Ich will nicht mehr reden. Komm her jetzt! Du hast’s versprochen.« Er rieb sich den Unterleib und lächelte ihr unaufrichtig zu. »Tut mir leid wegen dem Blut und allem, aber ich bin dafür mitverantwortlich.« 

Sadie stand auf. 

»Jetzt wirst endlich vernünftig«, sagte er. 

Während Sadie Durning zum Bett hinüberging, kam Virginia aus dem Regen ins Zimmer. Er hatte ihr das Gesicht etwas gekühlt, und die Tranquilizer, die sie genommen hatte, fingen endlich an, ihren Organismus einzulullen. Im Bad betete John noch immer mit an- und abschwellender Stimme. Sie ging zum Tisch hinüber und warf einen flüchtigen Blick auf seine Notizen, aber die dichtgedrängten Worte tanzten unleserlich vor ihren Augen. Sie hob die Aufzeichnungen auf, um sie aus größerer Nähe zu begucken, und dabei hörte sie ein Stöhnen im Zimmer nebenan. Sie erstarrte. Das Stöhnen kam wieder, lauter. Die Aufzeichnungen zitterten in ihren Händen. Sie wollte sie gerade auf den Tisch zurücklegen, da kam die Stimme ein drittes Mal, und diesmal glitten ihr die Seiten aus der Hand. 

»Na, sperr dich nich’ so, verdammt…«, sagte die Stimme; die Worte, wenngleich verschwommen, waren unverkennbar; weiteres Gegrunze folgte. Virginia bewegte sich zur Tür zwischen den Zimmern, das Zittern breitete sich von ihren Händen über den ganzen Körper aus. »Du spielst jetz’ schön mit, ja?« ließ sich die Stimme erneut vernehmen; Verärgerung schwang in ihr mit. Vorsichtig schaute Virginia ins Zimmer acht hinein und hielt sich dabei zur Abstützung am Türsturz fest. Auf dem Bett war ein Schatten; er wand sich qualvoll, als mache er Anstalten, sich selber zu schlingen. Wie angewurzelt stand sie da, versuchte einen Schrei zu ersticken, während weitere Laute von dem Schatten aufstiegen. Nicht  eine Stimme diesmal, sondern zwei. Die Worte waren durcheinander gemischt. In ihrer wachsenden Panik wurde Virginia kaum schlau aus ihnen. Sie war jedoch außerstande, der Szene den Rücken zu kehren. Sie starrte weiter auf das Bett, versuchte, aus dem sich hin und her schiebenden Gebilde irgendwie schlau zu werden. Jetzt ließen sich ein paar verstehbare Wortfetzen heraushören; und damit war auch der Vorgang auf dem Bert erkennbar. Sie hörte die Stimme einer Frau, voller Protest, und eben jetzt nahm auch die Sprecherin Gestalt an: unter einem Partner zappelnd, der sich bemühte, ihre herumschlegelnden Arme zu blockieren. Virginias erster intuitiver Eindruck von der Szene war richtig gewesen: Es  war ein Verschlingen, in gewisser Hinsicht. 

Sadie blickte in Bucks Gesicht. Der Kerl hatte wieder dieses alte Drecksgrinsen in der Visage; schon juckte automatisch ihr Abzugsfinger. Dazu war er heut nacht hergekommen! Nicht zum Gespräch über gescheiterte Träume, sondern um sie auf dieselbe Art zu erniedrigen wie so viele Male in der Vergangenheit. Er flüsterte Obszönitäten in ihren Nacken, während er sie auf die Laken niederpreßte. Das Vergnügen, das ihm ihre Bedrängnis bereitete, brachte sie in Rage. 

» Laß mich los!« brüllte sie lauter, als sie vorgehabt hatte. 

An der Tür sagte Virginia: »Laß sie in Ruhe!« 

»Wir ham Zuschauer bekommen«, grinste Buck Durning, dem der entsetzte Ausdruck in Virginias Gesicht gefiel. Sadie nutzte seine abgelenkte Aufmerksamkeit aus. Sie ließ ihren Arm aus Bucks Griff gleiten und stieß den Kerl von sich; aufkreischend rollte er von dem schmalen Bett herunter. Beim Aufstehen sah sie sich nach der aschfahlen Frau in der Türöffnung zu. Wieviel konnte Virginia sehen oder hören? 

Genug um zu wissen, wer sie waren. 

Buck stakste über das Bett auf seine ehemalige Mörderin zu. 

»Komm schon«, sagte er. »Es is’ nur die beknackte Tussi.« 

»Bleib mir vom Leib!« warnte ihn Sadie. 

»Du kannst mir jetz’ nichts antun, Weib. Ich bin bereits tot, erinnerst dich?« Seine Anstrengungen hatten die Schußwunde geöffnet. Er war über und über mit Blut verschmiert; sie zum Teil auch, jetzt da sie hinsah. Sie wich Richtung Tür zurück. 

Hier war nichts mehr zu retten. Die womöglich anfangs vorhandene mehr oder minder geringe Chance zur Aussöhnung war zu einer blutigen Farce entartet. Die einzige Lösung für dieses ganze traurige Schlamassel lag darin, von hier wegzukommen und es der armen Virginia zu überlassen, sich den ihr plausibelsten Reim darauf zu machen. Je länger sie, Sadie, blieb, um mit Buck zu kämpfen, desto schlimmer würde die Lage für sie alle drei werden. 

»Wo willst du hin?« fragte Buck aufgebracht. 

»Raus«, erwiderte sie. »Fort von dir. Ich hab’ gesagt, daß ich dich geliebt habe, Buck, nicht wahr? Also… vielleicht ja. Aber jetzt bin ich geheilt.« 

»Luder!« 

»Mach’s gut, Buck! Und schöne Ewigkeit noch.« 

»Mieses Luder!« 

Sie antwortete nicht auf seine Anschuldigungen; sie ging einfach durch die Tür, hinaus in die Nacht. 

Virginia sah zu, wie der Schatten durch die geschlossene Tür passierte, und hielt sich mit weißknöchligen Fäusten an den zerfetzten Überresten ihrer Zurechnungsfähigkeit fest. Sie mußte sich diese Erscheinungen so schnell wie möglich aus dem Kopf schlagen, oder sie würde unweigerlich verrückt werden. Sie kehrte dem Zimmer acht den Rücken. Was sie jetzt brauchte, waren Pillen. Sie hob ihre Handtasche auf, nur um sie wieder fallenzulassen, als sie mit zitternden Fingern nach den Fläschchen wühlte; dabei schüttete sie den Tascheninhalt auf den Boden. Eines der Gläser, das sie nicht ordentlich zugeschraubt hatte, entleerte sich. Ein Regenbogensortiment Tabletten rollte in alle Richtungen über den fleckigen Teppich. 

Sie bückte sich, um sie aufzulesen. Allmählich kamen ihr die Tränen, machten sie blind; sie tastete nach den Pillen, so gut sie konnte, stopfte sich eine halbe Handvoll in den Mund und versuchte, sie trocken zu schlucken. Der Trommelwirbel des Regens auf dem Dach dröhnte immer lauter in ihrem Kopf. Ein Donnergrollen verlieh dem Schlagzeugsolo Nachdruck. 

Und dann Johns Stimme: » Was treibst du da, Virginia?« Sie schaute auf, Tränen in den Augen, eine pillenbefrachtete Hand an den Lippen. Ihren Mann hatte sie völlig vergessen; die Schatten und der Regen und die Stimmen hatten jeden Gedanken an ihn aus ihrem Kopf verscheucht. Sie ließ die Pillen abermals auf den Teppich fallen. Ihre Glieder bebten; sie hatte nicht die Kraft aufzustehen. 

»Ich… ich… hab’ wieder die Stimmen gehört«, sagte sie. 

Sein Blick war starr auf den verschütteten Inhalt von Tasche und Fläschchen fixiert. Mit aller wünschbaren Deutlichkeit war ihr Verbrechen vor ihm ausgebreitet. Es war zwecklos, noch irgend etwas leugnen zu wollen; das würde ihn nur noch mehr in Wut bringen. 

»Weib«, sagte er, »hast du denn nichts gelernt?« 

Sie gab keine Antwort. 

Donner übertönte seine nächsten Worte. Er wiederholte sie lauter: »Woher hast du die Pillen, Virginia?« 

Schwach schüttelte sie den Kopf. 

»Vermutlich wieder von Earl. Von wem sonst?« 

»Nein«, murmelte sie. 

»Lüg mich nicht an, Virginia!« Er hatte die Stimme erhoben, um mit dem Unwetter gleichzuziehen. »Du weißt, der Herr hört deine Lügen, wie ich sie höre. Und du wirst gerichtet, Virginia! 

 Gerichtet! « 

»Bitte, laß mich!« bat sie flehentlich. 

»Du vergiftest dich.« 

»Ich  brauch’ sie, John«, sagte sie, »wirklich.« Sie hatte keine Kraft, sich seiner Drangsaliererei zu erwehren; ebensowenig wollte sie, daß er ihr die Pillen wegnahm. Aber was hatte Protestieren schließlich für einen Sinn? Er würde seinen Willen durchsetzen, wie immer. Es war wohl vernünftiger, die Beute jetzt fahrenzulassen und sich unnötige Qual zu ersparen. 

»Schau dich an«, sagte er, »wie du am Boden 

herumkriechst!« 

»Schikanier’ mich doch nicht, John!« antwortete sie. »Hast gewonnen. Nimm die Pillen. Mach schon! Nimm sie!« 

Er war offensichtlich enttäuscht von ihrer raschen Kapitulation wie ein Schauspieler, der eine Lieblingsszene vorbereitet, nur um dann feststellen zu müssen, daß vorzeitig der Vorhang niedergeht. Aber er holte noch das Beste aus ihrer Aufforderung heraus, indem er ihre Tasche auf dem Bett umstülpte und die Fläschchen einsammelte. 

»Ist das alles?« fragte er herrisch. 

»Ja«, sagte sie. 

»Betrüg mich ja nicht, Virginia!« 

» Das ist alles!« schrie sie ihn an. Dann leiser: »Ich schwör’s dir…das ist alles.« 

»Das wird Earl leid tun. Das versprech’ ich dir. Er hat deine Schwäche ausgenutzt…« 

»Nein!« 

»…deine Schwäche und deine Angst. Der Mann steht in Satans Diensten, soviel ist offenkundig.« 

»Red keinen Unsinn!« sagte sie und war von ihrer eigenen Heftigkeit überrascht, »ich hab’ ihn drum gebeten, sie zu besorgen.« Mit einiger Mühe kam sie auf die Beine. »Er wollte sich dir nicht widersetzen, John. Das war ich, die ganze Zeit über.« 

Gyer schüttelte den Kopf. »Nein, Virginia. Du rettest ihn nicht. Diesmal nicht. Die ganze Zeit über arbeitet er daran, mein Tun zu untergraben. Das ist mir jetzt klar. Arbeitet daran, meinem Kreuzzug auf dem Umweg über dich zu schaden. Na, jetzt weiß ich über ihn Bescheid. O ja. O  ja.« 

Er drehte sich unvermittelt um und schleuderte die Handvoll Fläschchen durch die offene Tür in die regnerische Finsternis hinaus. Virginia sah zu, wie sie flogen, und fühlte, wie ihr das Herz schwer wurde. Um geistige Gesundheit war es in einer Nacht wie dieser herzlich schlecht bestellt. Es war eine Nacht zum Verrücktwerden, nicht? Mit dem Regen, der einem auf den Schädel eindrosch, und Mord in der Luft – und jetzt hatte der verdammte Idiot ihre letzte Gleichgewichtschance weggeworfen. Er wandte sich ihr erneut zu, die makellosen Zähne entblößt. 

»Wann endlich tust du, was man dir sagt?« 

Seine Szene sollte ihm also offensichtlich doch nicht verweigert werden. 

»Ich hör’ nicht hin!« sagte sie zu ihm und hielt sich die Ohren zu. Selbst so konnte sie den Regen hören. »Ich  will nichts  hören!« 

»Ich bin geduldig, Virginia«, sagte er. »Der Herr wird sein Urteil fällen, wenn die Zeit erfüllt ist. Also, wo ist Earl?« 

Sie schüttelte den Kopf. Wieder donnerte es, sie war nicht sicher, ob innen oder draußen. 

» Wo ist er?« dröhnte Gyer sie an. »Etwa nach mehr von diesem Unrat unterwegs?« 

»Nein’« gellte sie ihrerseits »ich weiß nicht, wo er hin ist.« 

»Du betest, Weib«, sagte er. »Du gehst auf die Knie und dankst dem Herrn, daß ich hier bin, um dich vor Satan zu bewahren.« 

Zufrieden, daß seine Worte eine imposante Abgangssentenz hergaben, steuerte er hinaus, um Earl zu suchen, und ließ bebende, aber merkwürdig hochgestimmte Virginia mit sich allein. Natürlich würde er zurückkommen. Es würde weitere Vorwürfe geben und, auf ihrer Seite, die obligatorischen Tränen. Was Earl betraf, so würde der sich verteidigen müssen, so gut er irgend konnte. Sie sackte auf das Bett zusammen, und ihr getrübter Blick blieb an den Tabletten hängen, die noch immer über den Boden verstreut lagen. Alles war doch nicht futsch. Es waren höchstens zwei Dutzend, also müßte sie ihren Verbrauch sparsam dosieren, aber sie waren besser als gar nichts. Sich die Augen mit dem Handrücken auswischend, kniete sie sich wieder hin, um die Pillen aufzusammeln. Dabei wurde sie gewahr, daß jemand sie anblickte. War der Wanderprediger schon wieder da? Sie schaute auf. Die Tür in den Regen hinaus war immer noch weit offen, aber Gyer stand nicht dort. Einen Moment lang schien ihr Herz aus dem Rhythmus zu geraten, als ihr die Schatten im Zimmer nebenan einfielen. Es waren  zwei   gewesen. Einer war abgezogen; aber der andere…? 

Ihr Blick glitt zur Verbindungstür hinüber. Er war da –ein schmieriger Fleck, der sich merklich verfestigt hatte, seit sie ihn das letzte Mal zu Gesicht bekommen hatte. Rührte das daher, daß das Gebilde an Konsistenz zunahm oder daß sie es jetzt mehr in den Einzelheiten sah? Es war ganz eindeutig menschlich; und ebenso offenkundig männlich. Es starrte sie an, da bestand kein Zweifel. Sie konnte sogar seine Augen sehen, wenn sie sich konzentrierte. Das dürftige Erfassen seiner Existenz verbesserte sich; mit jedem zitternden Atemzug Virginias nahm es an Entschiedenheit zu. 

Sehr langsam stand sie auf. Das Wesen machte einen Schritt durch die Verbindungstür. Sie bewegte sich Richtung Eingangstür, und es machte ebenfalls eine Bewegung, die genau der ihren entsprach, schob sich mit gespenstischer Schnelligkeit zwischen sie und die Nacht. Ihr ausgestreckter Arm streifte seine rauchige Gestalt, und wie von einem Blitzstrahl beleuchtet, wurde schlagartig ein vollständiges Porträt ihres Anmachers sichtbar, um gleich wieder zu verschwinden, als sie ihre Hand zurückzog. Der flüchtige Anblick hatte jedoch ausgereicht, sie zu verstören. Es war der eines toten Mannes; die Brust des Toten war aufgefetzt. Setzte sich damit ihr Traum fort? Ergoß er sich jetzt in die lebende Welt? Sie dachte daran, nach John zurufen, ihn schreiend herbeizuzitieren, aber das hätte geheißen, sich erneut der Tür zu nähern und den Kontakt mit der Erscheinung zu riskieren. 

Statt dessen machte sie einen vorsichtigen Schritt rückwärts und sagte dabei im Flüsterton ein Gebet auf. Vielleicht hatte John die ganze Zeit über recht gehabt; vielleicht hatte sie wirklich diesem sie bedrängenden Irrsinn Tür und Tor geöffnet 

– durch eben jene Tabletten, die sie gerade jetzt unter ihren Füßen zu Staub zertrat. Das gespenstische Gebilde rückte ihr auf den Leib. Bildete sie sich das ein, oder hatte es seine Arme ausgebreitet, als wolle es sie umfangen? 

Ihr Absatz verhedderte sich im Saum des Bettüberwurfs. 

Bevor sie das Gleichgewicht wieder erlangen konnte, kippte sie hintenüber. Ihre Arme fuchtelten auf der Sucht: nach einem Halt durch die Luft. 

Wieder kam sie mit dem Traumwesen in Berührung; und wieder erschien das gräßliche Bild zur Gänze vor ihr. Aber diesmal verschwand es nicht, weil die Erscheinung nach ihrer Hand geschnappt hatte und sie fest gepackt hielt. Virginias Finger fühlten sich an, als habe man sie in Eiswasser getaucht. 

Schreiend bat sie ihren Gegner, sie gehen zu lassen, schleuderte ihren freien Arm nach oben, um das Geisterwesen wegzustoßen, aber das packte sie einfach auch bei der anderen Hand. 

Außerstande, sich zu widersetzen, begegnete sie seinem Starrblick. Das waren nicht die Augen des Teufels, die sie da ansahen – es waren etwas blöde, ja komische Augen – mit einem laschen Mund darunter, der den Eindruck geistloser Beschränktheit nur verstärkte. Mit einem Mal hatte sie keine Angst mehr. Das war kein Dämon, sondern eine 

Sinnestäuschung, hervorgerufen durch Erschöpfung und Tabletten. Es konnte ihr nichts anhaben. Die einzige Gefahr hier lag darin, daß sie sich bei ihren Bemühungen, sich der Halluzinationen zu erwehren, selbst verletzte. 

Buck spürte, daß Virginias Wille, Widerstand zu leisten, nachließ. »Das is’ besser«, beschwatzte er sie. »Du hätt’st nur gern ’n bißchen was von der alten Geigerei, oder, Ginnie?« 

Er war sich nicht sicher, ob sie ihn hörte, aber egal. Er konnte ihr liebend gern seine Absichten deutlich machen. Er ließ ihre eine Hand fallen und fuhr ihr mit seiner Handfläche über die Brüste. Sie seufzte, einen konfusen Ausdruck in den schönen Augen, aber sie unternahm nichts, sich seinen 

Aufmerksamkeiten zu widersetzen. 

»Dich gibt’s nicht wirklich«, sagte sie unumwunden zu ihm. 

»Dich gibt’s nur in meinem Kopf, wie John schon sagte. Die Pillen haben dich gemacht. Das Ganze kommt von den Pillen.« 

Buck ließ die Frau babbeln; sollte sie doch denken, was sie wollte, sofern es sie gefügig machte. 

»Das stimmt doch, nicht wahr?« sagte sie. »Du existierst nicht wirklich, oder?« 

Er tat ihr mit einer höflichen Antwort den Gefallen. »Sicher«, sagte er und drückte sie dabei an sich. »Ich bin bloß ein Traum, das ist alles.« Die Auskunft schien sie zu befriedigen. »Kein Grund, sich gegen mich zu wehren, oder?« sagte er. »Ich bin gekommen und gegangen, noch eh’ du dich’s versiehst.« 



Die Rezeption war leer. Aus dem angrenzenden Zimmer hörte Gyer einen Fernseher. Earl mußte sich irgendwo in der Nähe befinden. Er hatte das Zimmer zusammen mit dem Mädchen verlassen, das das Eiswasser gebracht hatte, und sicherlich würden sie bei einem Wetter wie diesem keinen Spaziergang machen. Der Donner war in den letzten Minuten näher herangerückt, jetzt befand sich das Gewitter über dem Areal. 

Gyer genoß das Getöse und das Spektakel der Blitze. Es befeuerte sein Gespür für die besondere Situation. 

»Earl!« rief er gellend und bahnte sich dabei seinen Weg durch das Büro in das Zimmer mit dem Fernseher. Der Nachtfilm näherte sich seinem Höhepunkt, der Ton war ohrenbetäubend laut aufgedreht. Irgendeine Phantasiebestie trampelte Tokio kurz und klein; Stadtbewohner flohen kreischend. In einem Sessel vor dieser Pappmaché-Apokalypse schlief ein Mann mittleren Alters. Weder der Donner noch Gyers Rufe hatten ihn wachgerüttelt. Ein großes Glas Schnaps, das er in seinem Schoß hielt, war ihm aus der Hand gerutscht und hatte ihm die Hose befleckt. Die ganze Szene stank nach Bourbon und Lasterhaftigkeit; Gyer merkte sie sich zur künftigen Verwendung auf der Kanzel vor. 

Eine frostige Kühle wehte von der Rezeption herein. Gyer drehte sich in Erwartung eines Besuchers um, aber hinter ihm war niemand. Er starrte ins Leere. Den ganzen Weg hier herüber hatte er schon das Gefühl gehabt, daß ihm jemand folgte, aber niemand saß ihm auf den Fersen. Er annullierte seinen Verdacht. Ängste wie diese waren was für Frauen und alte Leute, die sich vor dem Dunkel fürchteten. Zwischen dem schlafenden Trunkenbold und dem Untergang Tokios schritt er zur geschlossenen Tür auf der anderen Seite. 

»Earl« rief er laut, »gib Antwort!« 

Sadie sah zu, wie Gyer die Tür öffnete und die Küche betrat. 

Sein bombastisches Getue setzte sie in Erstaunen. Sie hatte erwartet, daß diese Subspezies inzwischen ausgestorben sei: War denn ein solches Melodrama in diesem sich intellektuell gebenden Zeitalter auch nur halbwegs glaubwürdig? Sie hatte Kirchenleute nie sehr gemocht, aber dieses Exemplar war besonders widerwärtig; unter dem aufgeblähten Gehabe lauerte mehr als nur ein Hauch Bosheit. Der Mann war aufgebracht und unberechenbar, und die Szene, die ihn in Laura-Mays Zimmer erwartete, würde ihm nicht gefallen. Sadie war schon dort gewesen. Sie hatte den Liebenden eine Zeitlang zugesehen, bis ihr deren Leidenschaft zuviel wurde und sie sich nach draußen verzog, um sich beim Betrachten des Regens abzukühlen. Nun trieb sie das Auftauchen des Evangelisten den Weg zurück, den sie gekommen war, befürchtete sie doch, daß, was auch immer jetzt in der Luft lag, die Vorkommnisse der Nacht nicht gut enden könnten. In der Küche brüllte Gyer erneut. Offensichtlich genoß er das Gedröhn seiner eigenen Stimme. 

»Earl! Hörst du mich? Mich betrügt man nicht!« 

In Laura-Mays Zimmer versuchte Earl, drei Handlungen gleichzeitig zu vollführen: Erstens, die Frau zu küssen, mit der er gerade Liebe gemacht hatte; zweitens, seine feuchten Hosen anzuziehen; und drittens, eine passende Ausrede zu erfinden, die er Gyer anbieten konnte, falls dieser die Schlafzimmertür erreichte, ehe noch irgendeine vorgespiegelte 

Unverfänglichkeit hergestellt war. Aber so wie die Dinge lagen, blieb ihm keine Zeit, auch nur eines der Vorhaben zu Ende zu bringen. Seine Zunge steckte noch immer in Laura-Mays zärtlichem Mund, als die Klinke an der Tür 

niedergedrückt wurde. 

»Hab’ ich dich gefunden!« 

Earl unterbrach den Kuß und drehte sich nach der 

messianischen Stimme um. Gyer stand in der Türöffnung, sein regenverklebtes Haar eine graue Schädelkappe, sein Gesicht strahlend vor Raserei. Der Schein, den die seidendrapierte Lampe neben dem Bett zu ihm aufwarf, verlieh ihm massige Konturen; das Funkeln in seinen Kommet-zum-Herrn-Augen grenzte ans Manische. Vom Hörensagen, aus Berichten Virginias, kannte Earl den rechtschaffenen Zorn des großen Mannes: Möbel waren in der Vergangenheit zu Kleinholz gemacht und Knochen gebrochen worden. 

»Findet deine Schändlichkeit niemals ein Ende?« wollte er gebieterisch wissen. Mit entnervender Ruhe kamen die Worte über seine verkniffenen Lippen. 

Earl zerrte seine Hosen hoch und fummelte nach dem Reißverschluß. »Das geht dich nichts an…«, fing er an, aber Gyers Raserei pulverisierte die Worte auf der Zunge. 

Laura-May war nicht so leicht kleinzukriegen. »Raus mit Ihnen«, sagte sie und zog ein Laken über ihre üppigen Brüste. 

Earl schaute sich flüchtig nach ihr um und auf die glatten Schultern, die er vor allzu kurzer Zeit geküßt hatte. Er wollte sie jetzt wieder küssen, aber der Mann in Schwarz durchquerte das Zimmer mit vier schnellen Schritten und packte ihn an Haar und Arm. Die Bewegung hatte in der Beengtheit von Laura-Mays Zimmer die Wirkung eines Erdbebens. Stücke ihrer kostbaren Sammlung kippten auf den Regalbrettern und dem Frisiertisch um; ein Exponat fiel gegen ein anderes, und dieses gegen seinen Nachbarn, bis eine kleinere Krimskrams-Lawine auf dem Boden aufschlug. Laura-May jedoch war blind gegenüber jeglichem Schaden; ihre Gedanken waren bei dem Mann, der so lieblich das Bett mit ihr geteilt hatte. Sie konnte die Bestürzung in Earls Augen sehen, als der Evangelist ihn fortschleppte, und sie teilte sie. 

»Lassen Sie ihn gehn!« kreischte sie auf ihre Zurückhaltung verzichtend und stand vom Bett auf. »Er hat überhaupt nichts Unrechtes getan!« 

Der Evangelist blieb stehen, um ihr zu antworten, während Earl sich sinnlos abmühte, freizukommen. »Was weißt du schon von menschlichem Irren,  Hure? «   spie Gyer sie an. »Du steckst zu tief in der Sünde. Du mit deiner Blöße und deinem stinkenden Bett.« 

Das Bett stank tatsächlich, aber nur nach guter Seife und unlängst praktizierter Liebe. Es gab nichts, wofür sie sich hätte entschuldigen müssen, und sie würde sich von diesem schundigen Bibeldrescher nicht einschüchtern lassen. 

»Ich ruf die Bullen!« warnte sie Gyer. »Wenn Sie ihn nicht in Ruhe lassen, ruf ich sie!« 

Gyer würdigte die Drohung keiner Antwort. Er schleppte Earl einfach zur Tür hinaus und in die Küche. 

Laura-May schrie: »Halt aus, Earl! Ich hol’ Hilfe!« 

Ihr Lover antwortete nicht; er war zu sehr damit beschäftigt, Gyer davon abzuhalten, ihm die Haare samt den Wurzeln auszureißen. 

Manchmal, wenn die Tage endlos und einsam waren, hatte Laura-May von finsteren Männern wie dem Evangelisten taggeträumt. Sie hatte sich vorgestellt, wie sie vor den Tornados daherkamen, in Staub gehüllt. Sie hatte sich ausgemalt, nur halb gegen ihren Willen von ihnen 

emporgehoben und entführt zu werden. Aber der Mann, der heute nacht in ihrem Bett gelegen hatte, war entschieden anders als ihre Fiebertraum-Liebhaber; töricht war er und verwundbar. 

Falls er durch die Hand eines Mannes wie Gyer sterben sollte, dessen Bild sie in ihrer Hoffnungslosigkeit heraufbeschworen hatte, würde sie sich das nie verzeihen. 

Sie hörte ihren Vater im Zimmer am anderen Ende sagen: 

»Was’n da los?« Irgendwas fiel und zersplitterte; vielleicht war es ein Teller von der Anrichte oder ein Glas von seinem Schoß. 

Sie betete, daß ihr Papa nicht auf den Gedanken kommen möge, sich dem Wanderprediger in den Weg zu stellen: andernfalls wäre er Spreu im Wind. Sie ging zum Liebeslager zurück, um nach ihren Kleidern zu wühlen. Sie waren in das Bettzeug verwurstelt, und Laura-Mays Frustration wuchs mit jeder Sekunde, die sie auf der Suche nach ihnen verlor. Sie stieß die Kissen beiseite. Eines landete auf dem Toilettentisch; weitere ihrer exquisit angeordneten Stücke wurden auf den Boden gefegt. Als sie ihre Unterwäsche anzog, tauchte ihr Vater an der Tür auf. Seine vom Trinken erhitzten 

Gesichtszüge schlugen beim Anblick von Laura-Mays 

Verfassung in ein tieferes Rot um. »Was hast’n angestellt, Laura-May?« 

»Laß gut sein, Pa! Keine Zeit für Erklärungen.« 

»Aber’s sin’ Männer da draußen…« 

»Weiß ich. Weiß ich. Ich möcht’, daß du den Sheriff in Panhandle anrufst. Hörst du?« 

»Was is’n los?« 

»Laß gut sein! Ruf bloß Alvin, und mach schnell damit, oder wir ham demnächst wieder einen Mord aufm Hals.« 

Der Gedanke an ein Gemetzel brachte Milton Cade auf Touren. Er verschwand und überließ es seiner Tochter, sich fertig anzuziehen. Laura-May wußte, daß Alvin Baker und sein Deputy in einer Nacht wie dieser wohl kaum sehr schnell eintreffen würden. Gott allein wußte, wozu der tollwütige Hund von Prediger in der Zwischenzeit fähig war. 

Von der Türöffnung aus sah Sadie der Frau beim Anziehen zu. Laura-May war ein unscheinbares Ding, zumindest unter Sadies kritischer Perspektive, und ihre helle Haut verlieh ihr trotz ihrer fülligen Figur ein bleiches und unkörperliches Aussehen. Aber schließlich, dachte Sadie, wie komm’ 

ausgerechnet ich dazu, mich über den Mangel an 

Körperlichkeit zu beschweren? Brauch mich doch bloß selber anzuschaun! Und zum erstenmal in den dreißig Jahren seit ihrem Tod verspürte sie ein nostalgisches Verlangen nach Leiblichkeit. Teils weil sie Laura-May um ihr Glück mit Earl beneidete, teils weil sie darauf brannte, eine Rolle in dem Drama zu übernehmen, das sich um sie herum in Windeseile entwickelte. 

In der Küche plapperte ein abrupt nüchtern gewordener Milton Cade am Telefon und versuchte, die Leute in Panhandle zu irgendeiner Aktion aufzurütteln, während Laura-May, die jetzt mit dem Anziehen fertig war, die unterste Schublade ihres Toilettentischs aufsperrte und nach etwas kramte. Sadie guckte der Frau über die Schulter, um herauszufinden, um welche Trophäe es sich handle, und ein wohliger Schauder des Wiedererkennens lief ihr prickelnd über die Kopfhaut, als ihr Blick auf ihre .38er fiel. Also war es Laura-May gewesen, die das Schießeisen gefunden hatte: die käseweiße Sechsjährige, die an jenem Abend vor dreißig Jahren dauernd den Laufgang auf und ab gerannt war, Spielchen mit sich spielend und Lieder singend in der heißen, reglosen Luft. 

Sadie war hocherfreut, die Mordwaffe wiederzusehen. 

Womöglich, dachte sie, hab’ ich ein Zeichen von mir selber hinterlassen, um bei der Gestaltung der Zukunft Hilfe zu leisten; womöglich bin ich mehr als eine Schlagzeile auf einer vergilbten Zeitung und eine verblassende Erinnerung in alternden Gehirnen. Mit neuen und begierigen Augen sah sie zu, wie Laura-May irgendwelche Schuhe überstreifte und in den heulenden Sturm hinaussteuerte. 



Virginia saß zusammengesackt an der Wand von Zimmer sieben und schaute zu der abgerissenen Gestalt hin, die sich ihr gegenüber am Türsturz abstützte. Sie war dem Wahngebilde, das sie heraufbeschworen hatte, zu Willen gewesen, nach dessen Lust und Laune; und nie in ihren etwas über vierzig Jahren waren ihr Verheißungen derartiger Lasterhaftigkeit zu Ohren gekommen. Aber obwohl der Schatten wieder und wieder auf sie losgegangen war und dabei seinen kalten Leib auf ihren preßte, seinen eisigen, schlaffen Mund an ihren, war es ihm nicht gelungen, den Akt der Vergewaltigung auch nur einmal zu vollziehen. Dreimal hatte das Schattenwesen es versucht; dreimal waren die ihr ins Ohr geflüsterten dringlichen Worte nicht in die Tat umgesetzt worden. Jetzt bewachte es die Tür und bereitete sich, wie sie annahm, auf eine neuerliche Attacke vor. Sie sah sein Gesicht deutlich genug, um die Verwirrung und Beschämung in seinen Zügen lesen zu können. 

Das Wesen beäugte sie, wie sie glaubte, mit Mordabsichten. 

Draußen hörte sie die Stimme ihres Mannes über dem Donnergetöse, und außerdem Earls Stimme, überlaut vor Protest. Ein hitziger Streit war da im Gang, soviel war offenkundig. Sie glitt die Wand hinauf und versuchte, die einzelnen Worte zu verstehen. Das Wahngebilde sah ihr böse drohend zu. 

»Du hast es nicht geschafft«, sagte sie zu ihm. 

Es antwortete nicht. 

»Du stammst bloß aus einem Traum von mir; und du hast es nicht geschafft.« 

Es öffnete den Mund und wackelte mit seiner farblosen Zunge. Virginia begriff nicht, wieso es sich nicht in Luft aufgelöst hatte; aber vielleicht würde es ihr hinterherlaufen, bis die Wirkung der Pillen in ihrem Organismus verflogen war. 

Auch egal. Sie hatte das Schlimmste erduldet, das es zu bieten hatte; jetzt würde es sie, über kurz oder lang, sicherlich in Ruhe lassen. Nach seinen mißglückten Vergewaltigungsversuchen war es nachgerade jeglicher Macht über sie beraubt. 

Sie ging zur Tür hinüber, nunmehr ohne Angst. 

Es erhob sich aus seiner krummen Positur. »Wo gehst du hin?« wollte es wissen. 

»Nach draußen«, sagte sie. »Earl helfen.« 

»Nein«, sagte es. »Ich bin mit dir noch nicht fertig.« 

»Du bist bloß ein Phantom«, entgegnete sie schroff. »Du kannst mich nicht aufhalten.« 

Es bot ihr ein Lächeln, das aus drei Teilen Bosheit und einem Teil Charme bestand. »Du irrst dich, Virginia«, sagte Buck. Es brachte nichts, die Frau noch länger zu täuschen; er hatte dieses seltsame Spiel satt. Und vielleicht war es ihm nur deshalb nicht geglückt, die alte Geigerei zuwege zu bringen, weil das Weib sich ihm so widerstandslos überlassen hatte, im Glauben, er sei irgendein harmloser Alptraum. »Ich bin kein leerer Wahn, Frau«, sagte er, » ich bin Buck Durning. « 

Stirnrunzelnd sah sie die schwankende Gestalt an. Spielte ihr ihre Psyche da einen neuen Streich? 

»Vor dreißig Jahren wurd’ ich in eben diesem Zimmer totgeschossen. Genaugenommen ziemlich exakt an der Stelle, wo du jetzt stehst.« 

Unwillkürlich warf Virginia einen flüchtigen Blick auf den Teppich ihr zu Füßen, erwartete beinahe, dort noch die Blutflecken zu entdecken. 

»Heut nacht sind wir zurückgekommen, Sadie und ich«, fuhr das Gespenst fort. »Ein einmaliges Gastspiel im Schlachthaus der Liebe. So ham sie diesen Platz genannt, wußtest du das? 

Die Leute sind früher von überall hierhergekommen, bloß um in dieses Zimmer hier reinzustieren, bloß um zu sehen, wo Sadie Durning ihren Gatten Buck erschoß. Kranke Leute, Virginia, find’st nicht auch? Mehr an Mord als an Liebe interessiert. Ich nicht … Ich hab’ Liebe immer gemocht, verstehst du? Genaugenommen so ziemlich die einzige Sache, für die ich je ’n ausgesprochenes Talent hatte.« 

»Du hast mich belogen«, sagte sie. »Du hast mich  benutzt.« 

»Ich bin noch nicht fertig«, beteuerte Buck. 

»Genaugenommen hab’ ich kaum angefangen.« 

Er bewegte sich auf sie zu, aber diesmal war sie auf ihn vorbereitet. Als er sie berührte und der Rauch wieder zu Fleisch verwandelt wurde, schnellte sie einen Schwinger in seine Richtung. Buck bewegte sich, um ihm auszuweichen, und sie sprang seitlich an dem Gespenst vorbei Richtung Tür. Ihr losgebundenes Haar kam ihr in die Augen, aber sie schleuderte sich regelrecht Richtung Freiheit. Eine wolkige Hand schnappte nach ihr, aber der Zugriff war zu substanzlos und glitt ab. 

»Ich wart’ auf dich«, rief Buck hinter ihr her, als sie über den Laufgang in das Unwetter taumelte. »Hörst du mich, du Luder? 

 Ich wart’ auf dich! « 



Fiel ihm doch nicht ein, sich mit einer Verfolgung zu erniedrigen. Sie mußte ja notwendigerweise irgendwann zurückkommen, oder? Und er, für alle bis auf die Frau unsichtbar, konnte es sich leisten, den günstigsten Augenblick abzupassen. Wenn sie ihren Gefährten erzählte, was sie gesehen hatte, würden sie sie für verrückt erklären; sie womöglich dort einsperren, wo er sie ganz für sich haben konnte. Nein, das hier war eine todsichere Sache. Tropfnaß bis auf die Haut würde sie zurückkehren, das Kleid auf ein Dutzend betörende Weisen am Leib klebend; vielleicht total verängstigt; in Tränen aufgelöst; zu schwach, um seinen Annäherungsversuchen Widerstand zu leisten. Dann würden sie fiedeln miteinander. O ja. Bis sie ihn anflehte aufzuhören. 



Sadie folgte Laura-May nach draußen. 

»Wo gehst du hin?« fragte Milton seine Tochter, aber sie antwortete nicht. »Jesus!« rief er ihr lauthals nach, weil er plötzlich registrierte, was er gesehen hatte. »Wo hast du das gottverdammte Schießeisen her?« 

Der Regen fiel sturzbachartig. Er peitschte auf den Boden, auf die letzten Blätter der Pappel, auf das Dach, auf den Schädel. Er plättete Laura-Mays Haar in Sekunden, pappte es ihr an Stirn und Hals. 

»Earl?« schrie sie laut. »Wo bist du?  Earl? «   Sie begann, über das Grundstück zu rennen, rief gellend seinen Namen beim Laufen. Der Regen hatte den Staub in dunkelbraunen Schlamm verwandelt, der klatschend gegen ihre Schienbeine 

hinaufspritzte. Sie preschte zum anderen Gebäude hinüber. 

Eine Anzahl Gäste, die Gyers Wortschwall aufgeweckt hatte, sahen Laura-May von ihren Fenstern aus zu. Mehrere Türen waren offen; ein einzelner Mann, der mit einem Bier in der Hand auf dem Laufgang stand, wollte dringend wissen, was los war. »Da rennen welche wie die Verrückten rum«, sagte er. 

»Und dann diese ganze Krakeelerei. Wir sind hier abgestiegen, um ’n bißchen ungestört zu sein, du lieber Heiland.« Ein Mädchen – gute zwanzig Jahre jünger als er – tauchte aus dem Zimmer hinter dem Biertrinker auf. »Sie hat ’n Schießeisen, Dwayne«, sagte sie. »Siehst du das?« 

»Wo sind sie hin?« fragte Laura-May den Biertrinker. 

»Wer?« antwortete Dwayne. 

» Die Verrückten! «   erwiderte Laura-May und übertönte einen weiteren Donnerschlag. 

»Sie sind hinten um die Rezeption rumgegangen«, sagte Dwayne und hatte die Augen mehr auf dem Schießeisen als auf Laura-May. »Hier sind sie nicht. Wirklich nicht.« 

Laura-May machte kehrt und lief Richtung 

Rezeptionsgebäude zurück. Der Regen und die Blitze blendeten sie, und sie tat sich schwer, in dem Sumpf unter ihren Füßen das Gleichgewicht zu halten. 

»Earl!« rief sie, »bist du da?« 

Sadie hielt mit ihr Schritt. Die Cade-Frau hatte Courage, ohne jeden Zweifel, aber in ihrer Stimme war ein Anklang von Hysterie, den Sadie nicht sonderlich mochte. Diese Art Geschäft – Mord – erforderte innere Distanz. Der Trick bestand darin, es fast beiläufig zu tun, etwa so, wie man das Radio einschaltet oder eine Mücke zerklatscht. Panik würde das Ergebnis nur beeinträchtigen; Leidenschaft desgleichen. Ja-ha, als sie diese .38er hochgehoben und auf Buck gerichtet hatte, war keinerlei Wut im Spiel gewesen, die ihre Treffgenauigkeit hätte ruinieren können, nicht die Spur davon. Letzten Endes war das der Grund, weshalb sie sie auf den elektrischen Stuhl geschickt hatten. Nicht wegen der Tat. Sondern wegen der Perfektion der Tat. 

Laura-May war nicht so cool. Ihr Atem ging jetzt stoßweise, und aus der Art, wie sie Earls Namen beim Laufen schluchzte, ließ sich unschwer folgern, daß sie kurz vor dem 

Zusammenbruch war. Sie umrundete die Rückseite des Rezeptionsgebäudes, wo die Neonreklame des Motels einen kalten Schein auf das unbebaute Gelände warf. Als sie diesmal nach Earl rief, wurde ihr mit einem Schrei geantwortet. Sie blieb stehen und spähte durch den Regenschleier. Es war Earls Stimme, wie sie gehofft hatte, aber sein Gebrüll galt nicht ihr. 

»Dreckskerl!« schrie er. »Du bist nicht bei Sinnen. Laß mich gehn!« 

Jetzt konnte sie in mittlerer Entfernung zwei Gestalten wahrnehmen. Earl, den dickwanstigen Torso von 

Schlammstreifen und -spritzern bedeckt, lag auf den Knien, inmitten des Seifenkrauts und Gestrüpps. Gyer stand über ihn gebeugt, hatte seine Hände auf Earls Kopf und drückte diesen zur Erde nieder. 

»Gib dein Verbrechen zu, Sünder!« 

»Verdammt noch mal,  nein! « 

»Du wolltest meinen Kreuzzug ruinieren. Gib’s zu! Gib’s zu!« 

»Fahr zur Hölle!« 

»Gesteh deine Komplizenschaft, oder, so wahr mir Gott helfe, ich brech’ dir jeden einzelnen Knochen im Leib!« 

Earl wehrte sich verzweifelt, um von Gyer freizukommen, aber der Evangelist erwies sich mühelos als der Stärkere. 

»Bete!« sagte er und drückte Earls Gesicht in den Schlamm. 

»Bete!« 

»Fick dich doch selber!« brüllte Earl als Erwiderung. 

Gyer zerrte Earls Kopf an den Haaren hoch, die Hand erhoben, um dem emporgewandten Gesicht einen Hieb zu versetzen. Aber bevor er zuschlagen konnte, mischte sich Laura-May in den Kampf, indem sie drei, vier Schritte durch den Dreck auf sie zu machte, die .38er in ihren bebenden Händen. 

»Gehn Sie weg von ihm!« forderte sie Gyer auf. 

Sadie nahm gelassen zur Kenntnis, daß es mit dem Zielen bei dieser Frau nicht zum besten stand. Selbst bei klarer Witterung war sie wahrscheinlich kein Scharfschütze: aber hier, unter Streß, in einem solchen Wolkenbruch – wer außer dem erfahrensten Meisterschützen konnte da für das Ergebnis garantieren? Gyer wandte sich um und sah Laura-May an. Er zeigte keinen Funken Besorgnis. Er hat die gleiche Überlegung angestellt wie ich eben auch, dachte Sadie; er weiß verdammt gut, daß er, so wie die Dinge stehen, kaum mit einem Kratzer zu rechnen braucht. 

» Die Hure! «    verkündete Gyer und kehrte dabei die Augen himmelwärts. »Siehst du sie, Herr? Siehst du ihre Schande, ihre Verworfenheit? Zeichne sie! Sie ist eine aus dem Gefolge Babylons!« 

Laura-May begriff die Einzelheiten nicht ganz, aber die Hauptstoßrichtung von Gyers Ausbruch war vollkommen klar. 

»Ich bin keine Hure!« gellte sie als Erwiderung, wobei das Schießeisen in ihrer Hand beinah hüpfte, als brenne es darauf, abgefeuert zu werden. »Wagen Sie’s nicht, mich eine Hure zu nennen!« 

»Bitte, Laura-May…« sagte Earl und rang dabei mit Gyer, um der Frau in die Augen schauen zu können, »… mach bloß, daß du wegkommst! Er hat den Verstand verloren.« 

Sie ignorierte den Befehl. »Wenn Sie ihn nicht loslassen…« 

sagte sie und richtete die .38er auf den Mann in Schwarz. 

»Ja?« verhöhnte Gyer sie. »Was tust du dann,  Hure? « 

»Schießen! Ich tu’s! Ich schieße.« 



Drüben auf der anderen Seite des Rezeptionsgebäudes entdeckte Virginia eines der Pillenfläschchen, die Gyer in den Schlamm hinausgeworfen hatte. Sie bückte sich, um es aufzuheben, überlegte es sich dann aber anders. Sie brauchte keine Pillen mehr, oder? Sie hatte mit einem toten Mann geredet; auf ihre bloße Berührung hin war Buck Durning für sie sichtbar geworden. Eine unglaubliche Fähigkeit! Ihre Visionen waren Wirklichkeit, und das schon immer; wahrer als all dieses vorgefundene Offenbarungszeugs, das ihr armseliger Gatte deklamieren konnte. Was konnten Pillen anderes tun, als dieses neu entdeckte Talent vernebeln? Laß sie liegen! 

Mehrere Gäste hatten jetzt Jacken übergeworfen und tauchten aus ihren Zimmern auf, um zu sehen, worum es bei diesem Tumult eigentlich ging. 

»Is’ da’n Unglück passiert?« rief eine Frau Virginia zu. Die Worte waren noch kaum über ihre Lippen, als ein Schuß ertönte. 

»John«, sagte Virginia. 

Ehe der mehrfache Widerhall des Schusses verklungen war, war sie schon zur Schallquelle unterwegs. Sie malte sich bereits aus, was sie dort finden würde: ihr Mann flach auf den Boden hingestreckt; der triumphierende Attentäter, der auf schlammbespritzten Beinen Reißaus nimmt. Sie beschleunigte ihren Schritt, sprach beim Laufen unwillkürlich ein Gebet. Sie betete nicht, daß das von ihr phantasierte Szenario falsch sein möge, sondern eher um Gottes Vergebung wegen ihres ernsthaften Wunschs, daß es der Wahrheit entsprach. 

Die Szene, die sie auf der anderen Seite des Gebäudes vorfand, warf alle ihre Erwartungen über den Haufen. Der Wanderprediger war nicht tot. Er stand, unangetastet. Earl war es, der neben ihm flach auf dem morastigen Boden lag. 

Dicht dabei stand die Frau, die vorhin mit dem Eiswasser gekommen war; sie hatte ein Schießeisen in der Hand. Es rauchte noch. Als Virginias Blick sich auf Laura-May heftete, trat eine Gestalt durch den Regen und schlug der Frau die Waffe aus der Hand. Die fiel auf den Boden. Virginia sah zu, wie sie aufschlug. Laura-May machte einen verblüfften Eindruck. Ihr war offensichtlich unbegreiflich, wie sie dazu kam, die Waffe fallenzulassen. Virginia hingegen wußte Bescheid. Sie konnte das Phantom sehen, wenn auch nur ganz flüchtig; und sie erriet seine Identität. Das war bestimmt Sadie Durning, sie, deren unverfrorener Tat dieses Etablissement den Namen Schlachthaus der Liebe verdankte. 

Laura-Mays Augen fanden Earl; sie stieß einen 

Entsetzensschrei aus und lief zu ihm. 

»Sei nicht tot, Earl! Ich bitt’ dich, sei nicht tot!« 

Earl schaute auf von dem Schlammbad, das er genommen hatte, und schüttelte den Kopf. »Meilenweit daneben«, sagte er. 

Neben ihm war Gyer auf die Knie gefallen, die Hände gefaltet, das Gesicht in den brausenden Regen emporgereckt. 

»O Herr, sei bedankt, daß du diesen deinen Diener verschont hast, in der Stunde seiner Bedrängnis…« 

Virginia versperrte die Ohren vor diesem idiotischen Gefasel. 

Dies war der Mann, der sie so gründlich von ihrem wahnhaften Zustand überzeugt hatte, daß sie sich Buck Durning hingegeben hatte. Also nein,  nie wieder.  Sie war genug terrorisiert worden. Sie hatte gesehen, wie Sadie auf die reale Welt einwirkte; sie hatte gespürt, wie Buck dasselbe tat. Die Zeit war reif, jetzt in umgekehrter Weise zu verfahren. Mit ruhigen Schritten ging sie zu der Stelle, wo die .38er im Gras lag, und hob sie auf. Dabei witterte sie die Gegenwart Sadie Durnings ganz in der Nähe. Eine Stimme, so sacht, daß sie sie kaum hörte, sagte in ihr Ohr: »Ist das vernünftig?« Virginia wußte keine Antwort auf diese Frage. Was war das überhaupt: Vernunft? Bestimmt nicht die ausgeleierte Rhetorik toter Propheten. Womöglich war vernünftig, was Laura-May und Earl machten, die umarmten sich im Schlamm, achteten nicht auf die Gebete, die Gyer deklamierte, oder auf das Geglotze der Gäste, die ins Freie gelaufen kamen, um zu sehen, wer gestorben war. Oder vielleicht war vernünftig, das Krebsgeschwür im eigenen Leben ausfindig zu machen und es ein für allemal zu vertilgen. Das Schießeisen in der Hand, nahm sie wieder Kurs auf Zimmer sieben, sich wohl bewußt, daß die freundliche Gegenwart Sadie Durnings sie begleitete. 

»Doch nicht Buck…?« wisperte Sadie. »Sicher nicht.« 

»Er ist über mich hergefallen«, sagte Virginia. 

»Du armes Schäfchen.« 

»Ich bin kein Schäfchen«, antwortete Virginia. »Nie mehr wieder.« 

Klar erkennend, daß die Frau die volle Verantwortung für ihr Schicksal übernommen hatte, blieb Sadie zurück, befürchtete sie doch, daß ihre Gegenwart Buck alarmieren könnte. Sie sah zu, wie Virginia am Pappelbaum vorbei den freien Platz überquerte und das Zimmer betrat, wo ihr Schinder auf sie zu warten versprochen hatte. Das Licht brannte noch immer, strahlend hell nach der blauen Dunkelheit da draußen. Von Durning zeigte sich keine Spur. Virginia ging zur 

Verbindungstür hinüber. Zimmer acht war ebenfalls 

ausgestorben. Dann, die vertraute Stimme: »Bist 

zurückgekommen?« 

Sie fuhr herum, versteckte dabei das Schießeisen vor Buck. 

Er war aus dem Badezimmer aufgetaucht und stand zwischen ihr und der Tür. 

»Ich wußte, daß du zurückkommst«, sagte er zu ihr. »Das tun sie immer.« 

»Ich möchte, daß Sie sich zeigen«, sagte Virginia. 

»Ich bin nackt wie’n Baby, so wie die Dinge liegen«, sagte Buck. »Was willst du, daß ich tun soll: mich häuten? Könnte aber schon Spaß machen –« 

»Zeigen Sie sich John, meinem Mann. Lassen Sie ihn seinen Irrtum erkennen.« 

»Ach, armer John. Ich glaub’ nicht, daß er mich sehen will; du?« 

»Er glaubt, ich bin geisteskrank.« 

»Geisteskrankheit kann sehr hilfreich sein«, griente Buck. 

»Wegen dem Geisteskrankheitsparagraphen wär’ Sadie Mister 2000 Volt beinah erspart geblieben. Aber für ihr eigenes Wohl war sie zu ehrlich. Sie hat denen bloß andauernd gesagt, immer und immer wieder: ›Ich hab’ seinen Tod gewollt. Also hab’ ich ihn erschossen.‹ Sie hatte nie viel Verstand. Aber du… also, ich glaub’,  du  weißt, was dir am besten tut.« 

Die schattenhafte Gestalt verlagerte sich. Virginia konnte nicht so recht erkennen, was Durning mit sich machte, aber es war eindeutig obszön. 

»Komm und bedien dich, Virginia!« sagte er. »’s Futter steht parat.« 

Sie holte die .38er hinter dem Rücken hervor und richtete sie auf Durning. 

»Diesmal nicht«, sagte sie. 

»Du kannst mir damit nichts antun«, antwortete er. »Ich bin bereits tot. Vergessen?« 

»Sie haben mir weh getan. Warum sollt’ ich Ihnen nicht auch weh tun können?« 

Buck schüttelte seinen ätherischen Kopf und stieß ein leises Lachen aus. Da erklang vom Highway her das Heulen der Polizeisirenen. 

»Was weißt’n du schon?« sagte Buck. »So ein Wirbel und Durcheinander. Wir legen uns besser zu ’ner kleinen Geigerei hin, Süße, eh’ sie uns noch stören.« 

»Ich warne Sie, das ist Sadies Schießeisen…« 

»Du würd’st mir nicht weh tun«, murmelte Buck. »Ich kenn’ 

euch Weiber. Ihr sagt das eine und meint das Gegenteil.« 

Lachend trat er auf sie zu. 

»Nicht!« warnte sie ihn. 

Er machte einen weiteren Schritt, und sie drückte den Abzug durch. Noch bevor sie den Schuß hörte, und noch ehe sie spürte, wie das Schießeisen in ihrer Hand hüpfte – in diesem Sekundenbruchteil sah sie John in der Türöffnung auftauchen. 

War er dort die ganze Zeit über gewesen, oder kam er, nachdem er seine Gebete verrichtet hatte, aus dem Regen herein, um seinem irregeleiteten Weib aus der Offenbarung vorzulesen? Sie würde es nie erfahren. Die Kugel durchschnitt Buck, zerteilte den rauchigen Körper auf ihrem Weg und raste mit perfekter Genauigkeit auf den Evangelisten zu. Er sah sie nicht kommen. Sie schlug in seinen Hals ein, und rasch kam Blut, das sein Hemd hinunterspritzte. Bucks Gestalt löste sich auf wie lauter Staub, und weg war er. Plötzlich war nichts im Zimmer sieben außer Virginia, ihrem sterbenden Mann und dem Geräusch des Regens. 

Stirnrunzelnd sah Gyer Virginia an, dann langte er nach dem Türrahmen, um seine beträchtliche Körpermasse abzustützen. 

Er brachte es nicht fertig, ihn zu erreichen, und stürzte rückwärts zur Tür hinaus wie eine umgekippte Statue; sein Gesicht wurde vom Regen überspült. Das Blut hörte jedoch nicht auf zu fließen. In lustigen, ruckweisen Güssen strömte es heraus; und es pulsierte immer noch, als Baker und sein Deputy draußen vor dem Zimmer aufkreuzten, die Schießeisen im Anschlag. 

Jetzt wird mein Mann es nie erfahren, dachte sie: Das war der einzige Nachteil. Jetzt könnte man ihn nie mehr dazu bringen, seine Dummheit zuzugeben und seine Überheblichkeit zurückzunehmen. Nicht auf dieser Seite des Grabes jedenfalls. 

Er war in Sicherheit, der verdammte Kerl, und sie stand allein da, mit einem rauchenden Schießeisen in der Hand und Gott weiß welchen Konsequenzen vor sich. 

»Legen Sie das Schießeisen hin, und kommen Sie da raus!« 

Die Stimme aus dem Hof hörte sich barsch und kompromißlos an. 

Virginia reagierte nicht. 

»Harn Sie verstanden da drin? Hier is’ Sheriff Baker. Der Platz ist umstellt, also komm’ Sie raus, oder Sie sind tot.« 

Virginia saß auf dem Bett und wog die Alternativen ab. 

Hinrichtung, wie in Sadies Fall, kam bei ihrer Tat nicht in Frage. Aber sie würde lange Zeit im Gefängnis sitzen, und Herrschaftsapparate hatte sie satt. Falls sie jetzt noch nicht verrückt war, würde die Einkerkerung sie an den Rand treiben, und darüber hinaus. Besser hier ein Ende machen, dachte sie. 

Sie setzte sich die warme .38er unters Kinn, mit der Mündung schräg nach oben, um sicherzugehen, daß der Schuß ihr die Schädeldecke wegreißen würde. 

»Ist das vernünftig?« erkundigte sich Sadie, als sich Virginias Finger spannte. 

»Sie sperren mich ein«, antwortete sie. »Das steh’ ich einfach nicht durch.« 

»Richtig«, sagte Sadie. »Sie stecken dich ’ne Weile hinter Gitter. Aber nicht sehr lange.« 

»Machst du Witze? Ich hab’ grade kaltblütig meinen Mann erschossen.« 

»’s war nicht deine Absicht«, sagte Sadie gescheit. »Du hast auf Buck gezielt.« 

»Hab’ ich das?« fragte Virginia. »Ich weiß nicht recht.« 

»Du kannst dich auf Geisteskrankheit berufen, so wie ich’s auch hätte tun sollen. Denk dir nur die unerhörteste Geschichte aus, die du zustande bringst, und dann bleib dabei!« Virginia schüttelte den Kopf; eine große Lügnerin war sie nie gewesen. 

»Und wenn man dich freiläßt«, fuhr Sadie fort, »dann kennt dich alle Welt. Dafür lohnt sich’s doch zu leben, nicht?« 

Daran hatte Virginia nicht gedacht. Die Andeutung eines Lächelns erhellte ihr Gesicht. 

Draußen wiederholte Sheriff Baker die Aufforderung, die Waffe durch die Tür zu werfen und mit erhobenen Händen rauszukommen. »Sie haben zehn Sekunden, Lady«, sagte er, 

»und ich  meine  zehn.« 

»Ich kann die Erniedrigung nicht aushalten«, murmelte Virginia. »Ich  kann’s nicht. « 

Sadie zuckte mit den Achseln. »Schade«, sagte sie. »Der Regen verzieht sich. Der Mond scheint.« 

»Der Mond? Wirklich?« 

Baker hatte zu zählen angefangen. 

»Du mußt dich entscheiden«, sagte Sadie. »Sie erschießen dich beim geringsten Anlaß. Und mit Freuden.« 

Baker war jetzt bei acht. Virginia stand auf. 

» Halt! «   rief sie durch die Tür. 

Baker hörte zu zählen auf. Virginia warf das Schießeisen hinaus. Es landete im Schlamm. 

»Gut«, sagte Sadie, »so gefällst du mir.« 

»Ich kann unmöglich allein gehen«, antwortete Virginia. 

»Brauchst du auch nicht.« 

Ein ansehnliches Publikum hatte sich auf dem Hof 

versammelt; Earl und Laura-May natürlich; Milton Cade, Dwayne und seine Tussi, Sheriff Baker und sein Deputy, eine Auswahl Motelgäste. Sie standen in respektvollem Schweigen da und starrten Virginia Gyer an. Bestürzung und ehrfürchtige Scheu mischten sich im Ausdruck ihrer Gesichter. 

»Nehm’ Sie die Hände  so  hoch, daß ich sie sehn kann!« sagte Baker. 

Virginia tat, wie geheißen. 

»Schau!« sagte Sadie und deutete mit dem Finger. 

Der Mond stand am Himmel, groß und weiß. 

»Warum ham Sie’n umgebracht?« fragte Dwaynes Tussi. 

»Der Teufel hat mich dazu verleitet«, antwortete Virginia, zum Mond emporstarrend, und mimte das verrückteste Lächeln, das sie aufbieten konnte. 



Erscheine, Satan! 

Die Verhältnisse hatten Gregorius unermeßlich reich gemacht. 

Ihm gehörten Flotten und Paläste, Zuchthengste, Städte. Ja, ihm gehörte so vieles, daß jene, die schließlich – als die Ereignisse der vorliegenden Geschichte ihren monströsen Abschluß fanden – mit der Auflistung seiner Besitztümer betraut waren, gelegentlich den Eindruck hatten, eine Zusammenstellung der Dinge, die Gregorius  nicht   gehörten, lasse sich schneller bewerkstelligen. 

Reich war er; aber alles andere als glücklich. Er war katholisch erzogen worden und hatte in seinen frühen Jahren – 

vor seinem schwindelerregenden Aufstieg zu Wohlstand und Vermögen – Beistand in seinem Glauben gefunden. Aber den hatte er vernachlässigt, und erst als er fünfundfünfzig geworden war, die Welt lag ihm mittlerweile zu Füßen, erwachte er eines Nachts: im bestürzenden Zustand der Gottlosigkeit. 

Das traf ihn tief, aber unverzüglich unternahm er Schritte, seinen Verlust wettzumachen. Er ging nach Rom und sprach mit dem Pontifex Maximus; er betete Tag und Nacht; er gründete Priesterseminare und Leprakolonien. Gott hingegen lehnte es ab, auch nur Seinen Zehennagel zu zeigen. Gregorius, so schien es, war von Ihm verlassen. 

Am Rand der Verzweiflung setzte er es sich in den Kopf, daß er nur dann in die Arme seines Schöpfers zurückgelangen könne, wenn er seine Seele der gräßlichsten Gefährdung unterziehe. Die aberwitzige Idee hatte etwas Einleuchtendes. 

Angenommen, so dachte er, ich könnte ein Treffen mit Satan, dem Erzbösewicht, zustande bringen; wäre Gott dann angesichts meiner äußersten Bedrängnis nicht dazu 

verpflichtet, einzugreifen und mich in die Herde 

zurückzubefördern? 

Es war ein exzellentes Konzept, aber wie sollte er es verwirklichen? Der Teufel kam nicht auf bloßen Anruf, selbst wenn es sich um einen Tycoon wie Gregorius handelte, und dessen Nachforschungen erwiesen bald, daß sämtliche Methoden, mit denen der Herr des Geziefers sich 

traditionellerweise herbeizitieren ließ – die Schändung des Altarsakraments etwa oder die Opferung von Säuglingen –, keine größere Wirkung zeitigten als seine guten Werke, mit denen er Jahwe zu bewegen versucht hatte. Erst nach einem Jahr reiflicher Überlegung verfiel er schließlich auf seinen Meisterplan. Er würde den Bau einer Hölle auf Erden in die Wege leiten – ein modernes Inferno, so monströs, daß der Versucher in Versuchung geführt würde und herbeikäme, um sich wie ein Kuckuck in ein widerrechtlich angeeignetes Nest hineinzuhocken. 

Er suchte allerorts nach einem Architekten und fand einen Mann namens Leopardo, der in einem Tollhaus außerhalb von Florenz dahinsiechte. Seine Pläne für Mussolinis Paläste waren von einer irrsinnigen Großartigkeit und entsprachen darin Gregorius’ Projekt vollkommen. Leopardo wurde aus seiner Zelle genommen – ein stinkender, erbärmlicher alter Mann – 

und seinen Träumen wiedergegeben. Seine geniale Begabung für das Ungeheuerliche war nicht von ihm gewichen. 

Um seinen Erfindungsgeist zu beflügeln, wurden die großen Bibliotheken der Welt nach Schilderungen sowohl profaner wie auch übersinnlicher Höllen durchstöbert; 

Museumsgewölbe wurden nach verbotenen 

Martyriumsdarstellungen durchwühlt. Kein Stein, den man nicht umdrehte, wenn begründeter Verdacht bestand, daß etwas Perverses darunter verborgen war. 

Die fertiggestellten Konstruktionszeichnungen verdankten einiges de Sade und Dante und einiges eher Freud und Krafft-Ebing, aber es war auch vieles vorhanden, das bisher noch kein Hirn sich ausgedacht oder zumindest zu Papier zu bringen gewagt hatte. 

Ein Gelände in Nordafrika wurde ausgewählt, und die Arbeit an Gregorius’ Neuer Hölle begann. Alles an dem Projekt brach die Rekorde. Seine Fundamente waren riesenhafter, seine Mauern dicker, sein Wasserleitungssystem kunstvoller als bei jeglichem bis dahin unternommenen Bau. Gregorius 

beobachtete das langsame Werden des Bauwerks mit einer Begeisterung, die er seit seinen ersten Jahren als Gründer eines Imperiums nicht mehr verspürt hatte. Unnötig zu sagen, daß man weit und breit der Meinung war, er habe den Verstand verloren. Freunde, die er seit Jahren kannte, weigerten sich, mit ihm zu verkehren; mehrere seiner Gesellschaften gingen bankrott, als sich Kapitalanleger durch Berichte über seinen Wahnsinn verprellen ließen. Es war ihm egal. Sein Plan konnte nicht mißlingen. Der Teufel mußte einfach kommen, und sei es nur aus Neugier: um diesen in seinem Namen erbauten Leviathan in Augenschein zu nehmen – und wenn es soweit war, würde Gregorius ihn bereits erwarten. 

Die Arbeit nahm vier Jahre in Anspruch – und den 

Löwenanteil von Gregorius’ Vermögen. Das fertiggestellte Bauwerk war geräumig wie ein halbes Dutzend Kathedralen und hatte jedwede Einrichtung aufzuweisen, die sich der Engel des Orkus nur wünschen konnte. Feuer brannten hinter den Wänden des Höllengebäudes, so daß das Durchschreiten der meisten Korridore fast unerträgliche Qualen bereitete. Die von diesen Korridoren wegführenden Zimmer waren mit jeder erdenklichen Peinigungsvorrichtung ausgestattet – der Nadel, der Folterbank, der Finsternis -ein angemessenes 

Betätigungsfeld für den Genius der Folterer Satans. Es gab Öfen, groß genug, um ganze Familien einzuäschern; 

Wasserbecken, tief genug, um Generationen zu ertränken. Die Neue Hölle war ein Greuel, der auf seine Inszenierung wartete; eine Feier der Unmenschlichkeit, der nur noch das auslösende Moment fehlte. 

Die Bauleute zogen ab, nicht ohne Erleichterung. Es ging unter ihnen das Gerücht, daß Satan längst über die Errichtung seines Lustschlosses wache. Manche behaupteten sogar, ihn in den tiefer gelegenen Etagen erblickt zu haben, wo die Frostkühle so groß war, daß einem die Pisse in der Blase gefror. Einiges sprach durchaus für den Glauben, daß sich dem Bauwerk kurz vor seiner Fertigstellung übernatürliche Präsenzen zugesellt hatten: nicht zuletzt der grausame Tod von Leopardo, der sich durch die Fensterscheibe seines Hotelzimmers im sechsten Stock gestürzt hatte oder – wie die Abergläubischen geltend machten – durch sie geworfen worden war. Er wurde mit gebührender Extravaganz bestattet. 

Gregorius, nunmehr allein in der Hölle, wartete. 

Er mußte nicht lange warten. Er war kaum einen Tag da, als aus der kellerigen Tiefe Geräusche zu ihm drangen. Bebend voller Erwartung, machte er sich auf die Suche nach ihrer Quelle, fand aber lediglich das schäumende Gewühl von Exkrementwannen und das Gerassel der Öfen. Er kehrte in seine Suite im neunten Geschoß zurück und wartete. 

Die Geräusche traten wieder auf; abermals machte er sich auf die Suche nach ihrer Quelle; abermals kam er enttäuscht zurück. 

Die Störungen flauten jedoch nicht ab. In den 

darauffolgenden Tagen vergingen kaum zehn Minuten, ohne daß er nicht irgendeinen Laut des Bewohntseins hörte. Der Fürst der Finsternis war zugegen, daran bestand für Gregorius kein Zweifel. Aber er verharrte im Dunkel. Gregorius war gewillt weiterzuspielen. Letztlich war der Teufel hier der Gesellschafter. Beelzebub oblag es, jedwedes Spiel zu spielen, das ihm beliebte. 

Aber im Verlauf der langen und oft einsamen Monate, die folgten, wurde Gregorius dieses Versteckspiels müde, und er begann, Satan aufzufordern, sich zu zeigen. Aber 

unbeantwortet schallte seine Stimme durch die verlassenen Korridore, bis er sich die Kehle wundgebrüllt hatte. Danach ging er bei seiner Teufelssuche verstohlen vor, in der Hoffnung, seinen Mieter zu überraschen. Aber der Gefallene Engel flitzte immer davon, ehe Gregorius einen Anblick von ihm erhaschen konnte. 

Sie spielten da ein Zermürbespiel, so schien es, er und Satan, jagten hintereinander her durch Eis und Feuer und abermals durch Eis. Gregorius ermahnte sich zur Geduld. Der Teufel war doch gekommen, oder? War das nicht sein schmieriger Fingerabdruck auf der Türklinke? Und dies nicht sein Scheißehaufen auf der Treppe? Über kurz oder lang würde Beelzebub sein Antlitz zeigen, und Gregorius würde hineinspeien. 



Die Außenwelt ging ihren üblichen Gang, und Gregorius galt nachgerade als einer jener typischen einsiedlerischen Sonderlinge, die der Reichtum ruiniert hat. Seine als 

»Monsterbau« bekannte Residenz blieb jedoch nicht ganz ohne Besucher. Es gab ein paar Personen, die ihn zu sehr geliebt hatten, um ihn zu vergessen – auch ein paar, die von ihm profitiert hatten und darauf hofften, aus seiner Verrücktheit weiteren Profit zu schlagen –, und die wagten sich an die Pforten der Neuen Hölle heran. Diese Besucher begaben sich auf die Reise, ohne von ihrem Vorhaben etwas verlauten zu lassen, da sie die Mißbilligung ihrer Freunde befürchteten. Die Ermittlungen über ihr anschließendes Verschwinden führten nie bis nach Nordafrika. 



Und in seinem »Monsterbau« jagte Gregorius noch immer die Schlange, und die Schlange entzog sich ihm noch immer, hinterließ im Verlauf der Monate lediglich immer 

schrecklichere Zeichen ihrer Anwesenheit. 



Es war die Gattin eines jener verschollenen Besucher, die schließlich die Wahrheit entdeckte – und die Behörden alarmierte. Gregorius’ »Monsterbau« wurde unter polizeiliche Überwachung gestellt, und schließlich – an die drei Jahre nach seiner Vollendung – wagte sich ein Quartett von 

Polizeibeamten beherzt über die Schwelle. 

Ohne Instandhaltung ging das Bauwerk bereits in schlimmen Verfall über. In vielen Etagen war die Beleuchtung ausgefallen; die Wände waren erkaltet, die Pechgruben erstarrt. 

Aber während die Beamten auf ihrer Suche nach Gregorius durch die düsteren Gewölbe voranschritten, wurde ihnen mit hinlänglicher Offenkundigkeit klar, daß die Neue Hölle trotz ihres baufälligen Zustands durchaus funktionstüchtig operierte. 

In den Öfen lagen Leiber mit aufgerissenen, schwarzen Gesichtern; in zahlreichen Zimmern befanden sich hingesetzte oder aufgeknüpfte Überreste von Menschen – zu Tode gelocht, gespießt, geschlitzt. 

Mit jeder Tür, die sie gewaltsam öffneten, mit jeder neuen Scheußlichkeit, auf die ihr fiebernder Blick fiel, wuchs ihr Entsetzen. 

Zwei von den vieren, die die Schwelle überschritten hatten, sollten nie ins Zentrum des Orkus gelangen. Entsetzen übermannte sie unterwegs, und sie flohen, nur um in irgendeinem verstopften Durchgang abgefangen zu werden und den Hunderten zu folgen, die seit Satans Wohnsitznahme in dem »Monsterbau« umgekommen waren. 

Von dem Paar, das schließlich den Täter aufstöberte, hatte nur einer den Mut, seine Geschichte zu erzählen, wenngleich die Eindrücke, denen er sich dort im Innersten des 

»Monsterbaus« aussetzte, beinah zu schrecklich waren, um von ihnen zu berichten. 

Von Satan war natürlich keine Spur vorhanden. Nur 

Gregorius war da. Der Bauherr, der niemanden fand, der das Haus bewohnen wollte, für das er sich abgeschuftet hatte, hatte sich selbst darin eingemietet. Er hatte ein paar Schüler bei sich, die er im Lauf der Jahre aufgetrieben hatte. Sie schienen, wie er selber, unauffällige Kreaturen zu sein. Aber es gab nicht eine einzige Foltervorrichtung in dem Gebäude, von der sie nicht ausgiebigen und gnadenlosen Gebrauch gemacht hatten. 

Gregorius widersetzte sich seiner Verhaftung nicht; ja, er schien sich darüber zu freuen, ein öffentliches Forum zu erhalten, vor dem er sich seiner Metzeleien rühmen konnte. 

Wie auch später vor Gericht sprach er freimütig von seinem Wunsch und seiner Neigung; und davon, wieviel  mehr  Blut er noch vergießen wolle, sollte man ihm durch seine Freilassung dazu Gelegenheit geben. So viel, um allen Glauben und die dazugehörigen Verblendungen zu ertränken, schwor er. Und noch immer wäre er dann nicht zufriedengestellt. Denn Gott verrotte im Paradies und Satan im Höllenschlund – wer solle ihm also Einhalt gebieten? 

Während des Prozesses war er vielfachen Schmähungen ausgesetzt, desgleichen später in der Anstalt, wo er, unter irgendwelchen verdachterregenden Umständen, kaum zwei Monate später starb. Der Vatikan tilgte alle ihn betreffenden Erwähnungen aus den Kirchenbüchern; die in seinem 

unheiligen Namen gegründeten Priesterseminare wurden aufgelöst. 

Aber es gab, selbst unter den Kardinalen, welche, denen seine verstockte Bosheit nicht aus dem Kopf gehen wollte, und die sich – in ihrem geheimsten Zweifel – fragten, ob er nicht mit seiner Vorgehensweise sein Ziel erreicht habe. Ob er nicht, indem er alle Hoffnung auf Engel – seien es gefallene oder sonstwelche – fahrenließ, selber einer geworden sei. 

Oder eben alles, was die Erde an solchen Phänomenen hervorzubringen vermag. 




Das Zeitalter der Begierde 

Blindlings steuerte der brennende Mann die Treppe der Hume-Versuchsanstalt hinunter, als das Polizeiauto – seiner Vermutung nach durch den Alarm herbeigerufen, den entweder Welles oder die Dance im oberen Stockwerk ausgelöst hatten – 

in großem Bogen die Auffahrt heraufrollte. Während er von der Tür wegrannte, kam der Streifenwagen vor der untersten Stufe des Aufgangs kreischend zum Stehen und leerte seine menschliche Ladung aus. Der Mann wartete im Dunkel, von Entsetzen zu sehr erschöpft, um einen einzigen Schritt weiterzurennen, und in der Gewißheit, daß sie ihn sehen würden. Aber sie verschwanden durch die Schwingtüren, ohne auch nur einen flüchtigen Blick auf seine Qual zu werfen. 

Brenn’ ich denn überhaupt? fragte er sich. War dies grauenerregende Spektakel – sein Fleisch getauft mit einer ausgeklügelten Flamme, die versengte, aber nicht verzehrte – 

einfach eine Halluzination, für seine, und nur seine Augen bestimmt? Wenn ja, dann war vielleicht alles, was er oben im Labor durchgemacht hatte, auch ein Fieberwahn gewesen. 

Vielleicht hatte er, von den Hitzezungen in seinem Fleisch in orgiastische Raserei geleckt, die Verbrechen, vor denen er geflohen war, nicht wirklich begangen. 

Er sah an seinem Körper hinunter. Seine entblößte Haut wimmelte noch immer von graublauen Feuertüpfchen, aber sie erloschen, eins nach dem anderen. Er ging aus, stellte er fest, wie ein vernachlässigtes Feuer im Freien. Die Empfindungen, die ihn durchflutet hatten – so intensiv und fordernd, daß sie Lust und Schmerz zugleich gewesen waren –, verließen schließlich seine Nervenenden; eine Betäubung blieb zurück, für die er dankbar war. Sein Körper, der jetzt unter dem Feuerschleier zum Vorschein kam, war in erbärmlichem Zustand. Seine Haut war eine Schreckenskarte voller Kratzer, seine Kleider zu Lumpen zerfetzt, seine Hände klebrig vor gerinnendem Blut; Blut, von dem er wußte, daß es nicht sein eigenes war. Die bittere Wahrheit ließ sich nicht verdrängen. 

Er   hatte   all das getan, was er zu tun sich eingebildet hatte. 

Eben jetzt würden die Polizeibeamten auf sein grauenvolles Werk hinabstarren. 

Er schlich aus seinem Schlupfwinkel neben der Tür fort und die Auffahrt hinunter, wobei er sich vor der Rückkehr der zwei Polizisten in acht nahm; keiner von beiden tauchte wieder auf. 

Die Straße hinter dem Tor war menschenleer. Er rannte los. Er hatte kaum ein paar Schritte geschafft, als der Alarm in dem Gebäude hinter ihm abrupt beendet wurde. Mehrere Sekunden lang klangen ihm die Ohren im Mitgefühl mit der zum Schweigen gebrachten Glocke. Dann vernahm er, grausig befremdlich, das Geräusch von Hitze – das verstohlene Murmeln letzter Funken –, weit weg genug, daß er nicht in Panik geriet, doch nah wie sein Herzschlag. 

Er humpelte weiter, brachte soviel Abstand wie nur irgend möglich zwischen sich und seine Schwerverbrechen, ehe diese entdeckt wurden. Aber wie schnell er auch rannte, die Hitze kam mit ihm, unversehrt in irgendeiner entlegenen Zone seiner Eingeweide, und drohte bei jedem verzweifelten Schritt, den er machte, ihn von neuem in Brand zu stecken. 

Dooley brauchte mehrere Sekunden, um die Kakophonie zu identifizieren, die er jetzt, da McBride die Alarmglocke abgestellt hatte, in der oberen Etage hörte. Es war das schrille Geschnatter von Affen, und es kam aus einem der vielen Zimmer am andern Ende des Korridors zu seiner Rechten. 

»Virgil«, rief er in den Treppenschacht hinunter. »Komm hier rauf.« 

Ohne darauf zu warten, daß sein Partner sich ihm anschlösse, steuerte Dooley unverzüglich auf die Lärmquelle los. Auf halber Länge des Korridors wich der Geruch nach statischer Elektrizität und neuen Teppichbelägen einer beißenderen Kombination: Urin, Desinfektionsmittel und verfaulendes Obst. Dooley verlangsamte seinen Vormarsch; er konnte den Geruch nicht leiden, ebensowenig wie er die Hysterie im Gebabbel der Affenstimmen leiden konnte. Aber McBride leistete seiner Aufforderung nur langsam Folge, und nach kurzem Zögern besiegte Dooleys Neugier seine Besorgnis. Die Hand am Gummiknüppel, näherte er sich der offenen Tür und trat ein. Sein Erscheinen löste bei den Tieren, etwa einem Dutzend Rhesusaffen, eine neue Tobsuchtswelle aus. 

Purzelbäume schlagend, kreischend und wild den 

Maschendraht bekeifend, warfen sie sich in ihren Käfigen hin und her. Ihre Aufregung war ansteckend. Dooley konnte spüren, wie ihm allmählich der Schweiß aus den Poren drang. 

»Is’ hier jemand?« rief er aus. 

Die einzige Antwort kam von den Gefangenen: weitere Hysterie, weiteres Käfiggerassel. Von der anderen Seite des Raumes her schaute er sie an. Sie erwiderten seinen Blick, die Zähne gefletscht vor Angst oder zur Begrüßung; Dooley konnte das nicht entscheiden, noch hatte er Lust, ihre Absichten zu testen. Er hielt sich schön weit weg von der Plattform, auf der die Käfige aufgereiht waren, während er mit einer oberflächlichen Durchsuchung des Labors begann. 

»Hab’ mich schon gefragt, was zum Teufel das für’n Geruch is’«, sagte McBride, der an der Tür auftauchte. 

»Bloß Tiere«, antwortete Dooley. 

»Waschen die sich nie? Dreckschweine.« 

»Drunten irgendwas?« 

»Nee«, sagte McBride und ging zu den Käfigen hinüber. Die Affen begegneten seiner Annäherung mit weiterer Gymnastik. 

»Bloß die Alarmanlage.« 

»Hier heroben auch nicht«, sagte Dooley. Er wollte gerade Laß das  hinzufügen, um seinen Partner daran zu hindern, seinen Finger an das Maschengitter zu halten, aber ehe die Worte heraußen waren, packte eines der Tiere den angebotenen Finger und biß hinein. McBride rüttelte seinen Finger frei und pfefferte als Vergeltung einen Hieb gegen das Maschengitter. 

Seine Wut hinauszeternd, schleuderte der Insasse seinen mageren Körper in einem Irrsinnsfandango herum, der Käfig und Affe gleicherweise auf den Boden zu werfen drohte. 

»Mußt dir ’ne Tetanusspritze geben lassen dagegen«, kommentierte Dooley. 

»Scheiße«, sagte McBride, »was is’ bloß los mit dem kleinen Mistvieh?« 

»Vielleicht mag er keine Fremden.« 

»Die ham ihr bißchen Verstand verloren.« McBride lutschte grüblerisch an seinem Finger, spuckte dann aus. »Ich mein’, schau sie dir an.« 

Dooley antwortete nicht. 

» Schau,  sag’ ich…« wiederholte McBride. 

Sehr leise sagte Dooley: »Hier drüben.« 

»Was is’ da?« 

»Komm nur hier rüber.« 

McBrides Blick löste sich von der Käfigreihe und wanderte über die vollgepferchten Arbeitsflächen dorthin, wo Dooley auf den Boden starrte; sein Gesicht hatte den Ausdruck faszinierten Abscheus. McBride ließ seine Fingerlutscherei bleiben und schlängelte sich zwischen den Werkbänken und Stühlen hindurch, dorthin, wo sein Partner stand. 

»Da drunter«, murmelte Dooley. 

Auf dem abgewetzten Boden, zu Dooleys Füßen, war ein beiger Frauenschuh; unter der Werkbank war die Besitzerin des Schuhs. Nach ihrer verkrampften Haltung zu urteilen, war sie dort entweder von dem Missetäter verstaut worden, oder sie hatte sich selber außer Sicht geschleppt und war in ihrem Versteck gestorben. 

»Ist sie tot?« fragte McBride. 

»Schau sie dir an, du lieber Himmel«, antwortete Dooley, 

»jemand hat sie aufgerissen.« 

»Wir müssen nach Lebenszeichen suchen«, erinnerte ihn McBride. Dooley war offenbar nicht dazu zu bewegen, also ging McBride vor dem Opfer in die Hocke und tastete an dem entstellten Hals nach einem Pulsschlag. Keiner vorhanden. Ihre Haut unter seinen Fingern war jedoch noch warm. Ein Speichelfilm auf ihrer Wange war noch nicht getrocknet. 

Dooley, der seinen Bericht durchgab, schaute zu der Verstorbenen hinunter. Die schlimmsten Wunden, in der oberen Rumpfpartie, waren durch McBrides hingekauerten Körper verdeckt. Er konnte lediglich einen Schwall kastanienbrauner Haare sehen und ihre Beine, der eine Fuß unbeschuht, wie sie aus ihrem Versteck herausragten. Es sind schöne Beine, dachte er; gut möglich, daß er hinter solchen Beinen hergepfiffen hätte, früher mal. 

»Sie’s ’ne Ärztin oder ’ne technische Assistentin«, sagte McBride, »sie hat ’n Labormantel an.« Oder vielmehr hatte. 

Genaugenommen war der Mantel aufgefetzt worden, und das, was sie drunter anhatte, ebenfalls, und zudem, wie um die Bloßlegung zu vervollständigen, auch die Haut und Muskulatur darunter. McBride spähte in ihre Brust; das Brustbein war zerbrochen und das Herz ansatzweise aus seinem natürlichen Sitz herausgelöst worden, als ob ihr Schlächter es zum Andenken habe mitnehmen wollen und dabei unterbrochen worden sei. McBride inspizierte sie ohne Zimperlichkeit; er hatte sich schon immer etwas auf seinen starken Magen eingebildet. 

»Glaubst du jetz’, daß sie tot is’?« 

»Hab’ nie was Toteres gesehn.« 

»Carnegie kommt selber her«, sagte Dooley und ging zu einem der Ausgußbecken. Ohne auf Fingerabdrücke zu achten, drehte er den Hahn auf und spritzte sich eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht. Als er von seinen Waschungen aufblickte, hatte McBride sein Tête-à-tête mit der Leiche abgebrochen und ging durch das Labor auf eine Batterie von Apparaturen zu. 

»Was treiben die hier herin, um Gottes willen?« bemerkte er. 

»Schau dir das ganze Zeugs an.« 

»So ’ne Art Forschungsabteilung«, sagte Dooley. 

»Und was forschen sie?« 

»Woher soll’n ich das wissen, verdammt?« schnauzte Dooley. Das unaufhörliche Geschnatter der Affen und die Nähe der toten Frau machten ihn nervös; er wollte weg von hier. »Lassen wir’s sein jetz’, hm?« 

McBride ignorierte Dooleys Bitte; technisches Gerät faszinierte ihn. Gebannt starrte er auf den Enzephalographen und den Elektrokardiographen; auf die Drucker, die noch immer meterweise unbeschriebenes Papier auf den Boden ausspien; auf die Datensichtmonitore und die Schaltpulte. Die Szenerie rief ihm die  Marie Celeste  ins Gedächtnis. Dieses verlassene Forschungsschiff – das beim Weitersegeln noch immer ein klangloses Lied vor sich hinsummte, obwohl weder Kapitän noch Mannschaft zurückgeblieben waren, um es zu bedienen. 

Hinter der Apparaturenwand sah man ein Fenster, nicht mehr als ein Meter im Quadrat. McBride hatte angenommen, daß es zur Außenmauer gehöre und ins Freie führe, aber bei näherer Betrachtung erkannte er jetzt, daß das nicht der Fall war. Hinter dem Aggregatblock lag eine Testkammer. 

»Dooley…?« sagte er und sah sich dabei flüchtig um. Der Mann war jedoch gegangen, vermutlich nach unten, um sich mit Carnegie zu treffen. Zufrieden, seiner Erkundung überlassen zu sein, wandte McBride seine Aufmerksamkeit wieder dem Fenster zu. Da drinnen war kein Licht an. 

Neugierig lief er an der Rückseite des Apparaturenblocks entlang, bis er die Kammertür fand. Sie war angelehnt. Ohne Zögern trat er ein. 

Durch das Fenster kam kaum Licht; es wurde größtenteils durch die draußen aufgebauten Instrumente blockiert. 

McBrides Augen brauchten ein paar Sekunden, um den richtigen Eindruck von dem Chaos in der Kammer zu 

bekommen: der umgestürzte Tisch; der Stuhl, aus dem jemand Kleinholz gemacht hatte; das Gewirr aus Kabeln und zertrümmerten Geräten – Kameras vielleicht, um hier Vorgänge zu überwachen? – Bündel von Lampen, auf ähnliche Weise zertrümmert. Kein Berufsvandale hätte bei der Zerstörung der Kammer gründlichere Arbeit leisten können, als es hier der Fall war. 

Ein Geruch lag in der Luft, den McBride zwar 

wiedererkannte, von dem er aber seltsamerweise nicht wußte, wo er ihn unterbringen sollte. Regungslos blieb er stehen, irritiert von diesem Duft. Draußen, vom Korridor her, drang jetzt das Geräusch von Sirenen herauf. Carnegie mußte jeden Augenblick da sein. Plötzlich kam ihm, womit der Geruch zusammenhing. Es war derselbe Duft, der ihm in der Nase prickelte, wenn er, nachdem er Jessica geliebt und sich – wie es seine Gepflogenheit war – gewaschen hatte, vom Badezimmer ins Schlafzimmer zurückkehrte. Es war der Geruch von Sex. 

McBride lächelte. 

Sein Gesichtsausdruck war noch immer vergnügt, als ein schwerer Gegenstand die Luft durchschnitt und ihn an der Nase streifte. Er spürte, wie der Knorpel nachgab und augenblicklich Blut herausschoß. Er machte zwei, drei schwindlige Schritte rückwärts und entging auf diese Weise dem anschließenden Schlag, glitt aber in der Unordnung aus. Dummerweise fiel er in einen Wust aus Glasscherben, und als er aufsah, erblickte er seinen Angreifer, der, eine Eisenstange schwingend, auf ihn zukam. Das Gesicht des Mannes ähnelte einem der Affen: die gleichen gelb verfärbten Zähne, die gleichen tobsüchtigen Augen. » Nein! «   schrie der Mann, als er seinen behelfsmäßigen Knüppel auf McBride niedersausen ließ, dem es gelang, den Hieb mit dem Arm abzuwehren und dabei gleichzeitig nach der Waffe zu greifen. Er war von der Attacke überrascht worden, aber jetzt, da der Schmerz in seiner zerquetschten Nase seiner Gegenreaktion die nötige Portion Wut hinzufügte, war er seinem Angreifer mehr als gewachsen. Er entriß dem Mann den Knüppel, ein Lutscher aus Babyfingern, und sprang brüllend in die Höhe. Jegliche Regeln über das richtige Vorgehen bei Festnahmen, die man ihm möglicherweise einmal beigebracht hatte, waren ihm entfallen. Er deckte Kopf und Schultern des Mannes mit einem Hagel von Schlägen ein und trieb ihn dabei rückwärts durch die Kammer. Der Mann duckte sich unter der Attacke und plumpste schließlich wimmernd gegen die Wand. Erst jetzt, angesichts seines bis an den Rand der Bewußtlosigkeit malträtierten Gegners, flaute McBrides Raserei ab. Nach Atem ringend, stand er in der Mitte der Kammer und sah zu, wie der Geschlagene an der Wand hinunterrutschte. Er hatte einen gravierenden Fehler begangen. 

Der Angreifer hatte, wie er jetzt klar erkannte, einen weißen Labormantel an; er stand, wie Dooley mit nervtötender Vorliebe immer sagte, auf der Seite der Engel. 

»Verdammt«, sagte McBride, »elende Scheiße, verdammte.« 

Flackernd öffneten sich die Augen des Mannes, und er starrte zu McBride hoch. So ganz bei Bewußtsein war er 

offensichtlich noch nicht, aber ein Ausdruck des 

Wiedererkennens ging über sein breitstirniges, düsteres Gesicht. Oder vielmehr der Nicht-Bestätigung des 

Wiedererkennens. 

»Sie sind es nicht«, murmelt er. 

»Wer?« fragte McBride; ihm wurde klar, daß er seinen guten Ruf doch noch aus diesem Fiasko retten könnte, wenn es ihm gelänge, irgendeinen Anhaltspunkt aus dem Zeugen 

herauszuquetschen. »Was ham Sie geglaubt, wer ich bin?« 

Der Mann öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Begierig auf die Zeugenaussage, kauerte McBride sich neben ihn nieder und fragte: »Wer ham Sie geglaubt, war das, den Sie angegriffen haben?« 

Wieder öffnete sich der Mund; wieder kamen keine hörbaren Worte heraus. McBride machte sein Anliegen dringlicher. »Es ist wichtig«, sagte er, »sagen Sie mir bloß, wer hier war.« 

Der Mann bemühte sich verzweifelt, seiner Antwort Stimme zu verleihen. McBride drängte sein Ohr an den zitternden Mund. 

»Nicht ’nem Bullenschwein«, sagte der Mann, wurde dann ohnmächtig und überließ es McBride, den eigenen Vater zu verfluchen, der ihm ein Temperament vermacht hatte, das er, wie er befürchtete, sein Leben lang würde bereuen müssen. 

Aber wozu war das Leben schließlich da? 



Inspektor Carnegie war Langeweile gewöhnt. Für jeden seltenen Augenblick echter Aufklärung, mit dem ihn sein Berufsleben beschenkt hatte, hatte er eine Stunde nach der anderen mit Warten hingebracht. Mit Leichen, die zu photographieren und zu untersuchen waren; mit 

Rechtsanwälten, mit denen man sich einigen, mit 

Verdachtspersonen, die man einschüchtern mußte. Er hatte es längst aufgegeben, gegen dieses Auf und Ab öden Stumpfsinns anzukämpfen, und, auf seine Weise, die Kunst gelernt, mit dem Strom zu schwimmen. Die Ermittlungsabläufe konnte man nicht überstürzen; ein kluger Kopf, zu dieser Ansicht war er inzwischen gelangt, ließ die Pathologen, die Rechtsanwälte und den ganzen Verein ruhig in ihrer saumseligen Tour gewähren. 

Das einzige, worauf es ankam, war, daß zu gegebener Zeit der Finger ausgestreckt wurde und der Schuldige erbebte. 

Jetzt – auf der Uhr an der Laborwand war es 12 Uhr 53 

nachts, und selbst die Affen waren in ihren Käfigen verstummt 

– jetzt saß er auf einem der Arbeitstische und wartete, daß Hendrix endlich mit seinen Berechnungen fertig wurde. Der Chirurg befragte das Thermometer, streifte dann seine Handschuhe ab wie eine zweite Haut und warf sie auf das Laken, auf dem die Verstorbene lag. »Is’ immer schwierig«, sagte der Doktor, »die genaue Todeszeit festzulegen. Ihre Temperatur ist weniger als drei Grad gefallen. Ich würd’ sagen, sie ist keine zwei Stunden tot.« 

»Die Beamten sind Viertel vor zwölf hier eingetroffen«, sagte Carnegie, »also ist sie vielleicht ’ne halbe Stunde vorher gestorben?« 

»So etwa um den Dreh.« 

»Ist sie da reingeschoben worden?« fragte er und zeigte dabei auf den Platz unter der Werkbank. 

»Aber sicher. Sie kann sich unmöglich selber versteckt haben. Nicht mit diesen Verletzungen. Die sind schon was Besonderes, hab’ ich recht?« 

Carnegie musterte Hendrix. Der Mann hatte vermutlich Hunderte von Leichen gesehen, in jeder erdenklichen Verfassung, aber in seinen spitzen Zügen zeigte sich uneingeschränkte Begeisterung. Carnegie fand dieses Rätsel auf seine Art faszinierender als das der Toten und ihres Schlächters. Wie konnte es einem nur Spaß machen, einer Leiche rektal die Temperatur zu messen? Es verwirrte ihn. 

Aber das Vergnügen war da; es leuchtete aus den Augen des Mannes. 

»Und das Motiv?« fragte Carnegie. 

»Ziemlich eindeutig, oder? Vergewaltigung. Die Belästigung war äußerst gründlich: Quetschungen um die Vagina; reichliche Samenablagerungen. Eine Menge Anhaltspunkte.« 

»Und die Wunden an ihrem Rumpf?« 

»Fransige Ränder. Mehr Risse als Schnitte.« 

»Die Waffe?« 

»Weiß ich nicht.« Hendrix machte ein umgekehrtes U mit seinem Mund. »Das heißt, die betreffenden Partien wurden zerfleischt.  Wenn’s nicht die klaren Vergewaltigungsbeweise gäbe, wär’ ich glatt versucht, auf ein Tier zu tippen.« 

»Ein Hund, meinen Sie?« 

»Hab’ mehr an ’nen Tiger gedacht«, sagte Hendrix. 

Carnegie runzelte die Stirn, »’n Tiger?« 

»’n Witz«, antwortete Hendrix, »ich hab’n Witz gemacht, Carnegie. Lieber Gott, ham Sie  gar  kein’  Sinn für Ironie?« 

»Das hier is’ nicht lustig«, sagte Carnegie. 

»Ich lach’ auch nicht«, antwortete Hendrix mit 

verdrießlichem Gesichtsausdruck. 

»Und der Mann, den McBride in der Testkammer gefunden hat?« 

»Was soll mit ihm sein?« 

»Verdächtig?« 

»Nie und nimmer. Wir suchen nach einem geistesgestörten Gewalttäter,  Carnegie. Groß; stark. Wild.« 

»Und die Verwundungen? Vorher oder danach?« 

Hendrix schaute finster drein. »Weiß ich nicht. Nach der Obduktion wissen wir mehr. Aber so wie’s aussieht, glaub’ ich, daß unser Mann völlig außer sich war. Ich würd’ sagen, die Verletzungen und die Vergewaltigung haben wahrscheinlich gleichzeitig stattgefunden.« 

Was sich in Carnegies normalerweise phlegmatischen Gesichtszügen abzeichnete, grenzte an Schock. »Gleichzeitig?« 

Hendrix zuckte mit den Achseln. »Lust ist ’ne komische Sache«, sagte er. 

»Zum Totlachen«, kam die entsetzte Antwort. 



Wie es seine Gewohnheit war, ließ Carnegie sich von seinem Fahrer einen knappen Kilometer von seiner Haustür entfernt absetzen, um vor Heimkunft, heißer Schokolade und 

Schlummer bei einem kleinen Fußmarsch auf andere Gedanken zu kommen. Das Ritual wurde mit peinlicher Sorgfalt eingehalten, selbst wenn der Inspektor hundemüde war. Der obligatorische Spaziergang verschaffte Carnegie die nötige Entspannung, ehe er sein trautes Heim betrat; lange Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß es weder dem Gang der Ermittlungen noch seinem Familienleben dienlich war, wenn er seine beruflichen Probleme in die eigenen vier Wände mitnahm. Er hatte die Lektion zwar zu spät gelernt, um zu verhindern, daß seine Frau ihn verließ und seine Kinder sich ihm entfremdeten, aber er behielt das Prinzip noch immer bei. 

Heute nacht ging er langsam, um von den beklemmenden Szenen, die der Abend gebracht hatte, etwas Abstand zu gewinnen. Sein Weg führte ihn an einem kleinen Kino vorbei, von dessen bevorstehendem Abriß er in der Lokalpresse gelesen hatte. Es wunderte ihn nicht. Er war zwar kein Cineast, aber die Kost, die die Flohkiste zu bieten hatte, war in den letzten Jahren immer mieser geworden. Der Spielplan dieser Woche war dafür ein typisches Beispiel: ein Doppelprogramm Horrorfilme. Unoriginelles und gräßliches Zeug, den Plakaten nach zu urteilen, mit ihrer primitiven Graphik und ihrer unverschämten Übertreibung. » Schlaflose Nächte, vielleicht für immer! «    lautete eine der reißerischen Schlagzeilen; und darunter kauerte – ausgesprochen wach – eine Frau im Schatten eines zweiköpfigen Mannes. Was für läppische Bilder die Massenunterhalter heraufbeschworen, um bei ihrem Publikum ein bißchen Angst zu erregen. Die wandelnden Toten; eine ins Ungeheuerliche und Raubtierhafte ausgeuferte Natur in einer Westentaschenwelt; Blutfresser, schauerliche Vorzeichen, Menschen, die über glühende Kohlen laufen, Gewitter und all der andere Blödsinn, vor den die Leute sich hinkauerten. Es war alles so lächerlich abgedroschen. Unter diesem Katalog von Dreigroschen-Scheußlichkeiten war nicht eine, die es mit der Banalität des menschlichen Verlangens aufnehmen konnte, dessen Grauen (respektive die 

Auswirkungen davon) er bei seiner Arbeit jede Woche zu sehen bekam. Bei dem Gedanken blätterte er innerlich ein Dutzend Schnappschüsse durch – die Toten im 

Taschenlampenschein, mit dem Gesicht nach unten und ins Vergessen geprügelt; und auch die Lebenden, die seinem geistigen Auge mit Hunger im Blick begegneten: nach Sex, nach Rauschgift, nach dem Schmerz anderer. Warum brachten sie nicht  das  auf die Plakate? 

Als er bei sich zu Hause ankam, greinte im Dunkel neben seiner Garage gellend ein Kind; das Kreischen ließ ihn abrupt stehenbleiben. Es kam wieder, und diesmal erkannte Carnegie, was es war. Beileibe kein Kind, sondern eine Katze, oder Katzen, die in dem verdunkelten Durchgang Liebesrufe austauschten. Er ging hin, um sie zu verscheuchen. Der Durchgang stank nach ihren Sexualsekreten. Carnegie brauchte nicht zu brüllen; das Geräusch seiner Schritte reichte, um sie zu versprengen. Nach allen Richtungen stoben sie auseinander, nicht zwei, sondern ein halbes Dutzend: eine regelrechte Orgie war da offenbar im Gang gewesen. Er war jedoch zu spät an ihrem Treffpunkt angelangt; der Gestank ihrer Liebesmühen war überwältigend. 

Verständnislos sah Carnegie das komplizierte Arrangement aus Monitoren und Videorecordern an, das sein Büro beherrschte. 

»Was soll’n das hier, um Gottes willen?« 

»Die Videobänder«, sagte Boyle, seine Nummer Zwei, »aus dem Labor. Ich glaube, Sie sollten sie sich ansehn, Sir.« 

Obwohl sie seit sieben Monaten im Team arbeiteten, war Boyle keiner von Carnegies Lieblingsbeamten; man konnte seinem glatten Balg den Ehrgeiz praktisch anriechen. Schon bei jemandem, der halb so alt war wie er, wäre solche Gier zu beanstanden gewesen; bei einem Dreißigjährigen grenzte sie ans Obszöne. Diese heutige Schau da – die Ansammlung von Apparaturen, mit denen sich Carnegie gleich, wenn er morgens um acht reinkam, auseinanderzusetzen hatte – entsprach ganz Boyles Stil: protzig und überladen. 

»Weshalb so viele Bildschirme?« fragte Carnegie bissig. 

»Krieg’ ich’s auch noch in Stereo?« 

»Sie ließen drei Kameras gleichzeitig laufen, Sir. Haben das Experiment aus mehreren Blickwinkeln erfaßt.« 

» Welches  Experiment?« 

Boyle bat seinen Vorgesetzten mit einer Geste, Platz zu nehmen. Mal wieder übertrieben servil, was? dachte Carnegie; na, wohl bekomm’s. 

»Los geht’s«, wies Boyle den Techniker an den Recordern an, »lassen Sie die Bänder laufen.« 

Carnegie nippte an der Tasse heißer Schokolade, die er mit hereingebracht hatte. Er hatte eine Schwäche für das Getränk, die schon an Sucht grenzte. An den Tagen, an denen der betreffende Automat einen Defekt hatte, war er wahrhaftig ein unglücklicher Mann. Er schaute auf die drei Bildschirme. 

Plötzlich ein Titel. 

PROJEKT BLINDER JUNGE,  lauteten die Worte, NUR FÜR 

FORSCHUNGSPERSONAL. 

»Blinder Junge?« sagte Carnegie. »Was, oder  wer  soll’n das sein?« 

»Es ist offensichtlich irgendeine Art Codewort«, sagte Boyle. 

»Blinder Junge. Blinder Junge.« Carnegie wiederholte die Formulierung, wie um ein Geständnis aus ihr herauszuprügeln, aber bevor er das Problem lösen konnte, divergierten auf den drei Monitoren die Bilder. Sie gaben zwar dieselbe Versuchsperson wieder – einen bebrillten Mann Ende Zwanzig in einem Sessel –, aber jedes zeigte die Szene aus einem anderen Blickwinkel. Eines erfaßte den Gegenstand in der Totale und im Profil; das zweite war eine Mittelaufnahme im Halbprofil, aus einem Blickwinkel schräg darüber; das dritte war eine Großaufnahme von Kopf und Schultern der 

Versuchsperson, aus der Waagrechten und von vorn, durch die Scheibe der Testkammer gefilmt. Die drei Bilder waren in Schwarzweiß, und keines von ihnen war vollständig zentriert oder scharf. Ja, als die Bänder zu laufen begannen, war noch immer jemand mit dem Nachstellen solcher technischer Einzelheiten beschäftigt. Ein Nachhall zwanglosen Geplappers pendelte zwischen der Versuchsperson und der Frau – selbst nach nur flüchtigem Hinsehen als die Verstorbene erkennbar –, die an der Stirn des Mannes Elektroden anbrachte. Vieles von dem, was die beiden miteinander redeten, blieb mehr oder minder unverständlich; die Akustik in der Kammer frustrierte Mikrophon und Zuhörer gleicherweise. 

»Die Frau ist Doktor Dance«, offerierte Boyle. »Das Opfer.« 

»Ja«, sagte Carnegie, der aufmerksam die Bildschirme beobachtete, »ich erkenn’ sie wieder. Wie lang dauert diese Vorbereitung noch?« 

»’ne ganze Weile. Das meiste davon ist unergiebig.« 

»Na, dann zeigen Sie schon das ergiebigere Zeug.« 

»Schnelle Drehzahl vorwärts«, sagte Boyle. Der Techniker gehorchte, und die Akteure auf den drei Monitoren wurden zu quiekenden Komikern. »Warten Sie!« sagte Boyle. »Gehn Sie’n kurzes Stück zurück.« Wieder tat der Techniker wie angewiesen. »Stoppen Sie hier. Und jetzt mit normaler Drehzahl weiter.« Die Aktion fand zu ihrem natürlichen Tempo zurück. »Ab da geht’s richtig los, Sir.« 

Carnegie hatte jetzt seine heiße Schokolade ausgetrunken; er steckte einen Finger in den weichen Schlick am Tassenboden und beförderte den schwach süßen Bodensatz auf seine Zunge. 

Auf dem Bildschirm hatte sich Doktor Dance der 

Versuchsperson mit einer Spritze genähert, rieb dem Mann nun mit einem Wattebausch über die Armbeuge und gab ihm eine Injektion. Nicht zum erstenmal seit seinem Besuch bei der Hume-Versuchsanstalt fragte sich Carnegie, was genau die in dem Institut eigentlich machten. War diese Art des Vorgehens gang und gäbe in der pharmazeutischen Forschung? Die implizite Heimlichkeit des Experiments – spät abends in einem ansonsten verlassenen Gebäude – ließ auf das Gegenteil schließen. Und da war dieser strikte Hinweis im Titelblock – 

NUR FÜR FORSCHUNGSPERSONAL.  Was sie beobachteten, war zweifelsohne nie für die Öffentlichkeit bestimmt gewesen. 

»Fühlen Sie sich wohl?« erkundigte sich jetzt jemand aus dem Off. Die Versuchsperson nickte. Man hatte dem Mann die Brille abgenommen, und er sah leicht verwirrt aus ohne sie. Ein unauffälliges Gesicht, dachte Carnegie; die Versuchsperson – 

bisher noch ungenannt – war weder ein Adonis noch ein Quasimodo. An Stirnansatz und Schläfen wurde er schon etwas kahl, und sein dünnes, schmutzigblondes Haar reichte ihm knapp bis auf die Schultern. 

»Fühl’ mich bestens, Doktor Welles«, antwortete er dem Frager aus dem Off. 

»Ihnen ist überhaupt nicht heiß? Keine Schweißausbrüche?« 

»Eigentlich nicht«, antwortete das Versuchskaninchen, ein bißchen entschuldigend. »Ich fühl’ mich stinknormal.« 

Was andres bist du auch nicht, dachte Carnegie. Dann zu Boyle: »War’n Sie schon mit den Bändern bis zum Ende durch?« 

»Nein, Sir«, antwortete Boyle. »Ich dachte, Sie möchten sie zuerst sehen. Ich hab’ sie bloß bis zur Injektion abgespielt.« 

»Irgendwas Neues aus’m Hospital über Doktor Welles?« 

»Beim letzten Anruf war er noch immer im Koma.« 

Carnegie brummte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Bildschirmen zu. Nach dem Aktionsausbruch bei der Injektion verfielen die Bänder jetzt wieder in Nicht-Aktivität: die drei Kameras mit rundglänzendem Starrblick auf ihr kurzsichtiges Versuchsobjekt fixiert, die stumpfe Trägheit ab und zu durch eine Erkundigung von Welles, den Zustand der Versuchsperson betreffend, unterbrochen. Der blieb unverändert. Nach drei oder vier Minuten dieser ereignislosen Studie bekam sogar das gelegentliche Zwinkern des Mannes allmählich größere dramatische Bedeutung. 

»Die Handlung find’ ich eher schwach«, kommentierte der Techniker. Carnegie lachte; Boyle sah mißvergnügt drein. 

Zwei oder drei Minuten verstrichen auf ähnliche Weise. 

»Das sieht nicht besonders vielversprechend aus«, sagte Carnegie. »Spulen Sie’s im Schnellauf ab, ja?« 

Der Techniker wollte gerade gehorchen, als Boyle sagte: 

» Warten Sie. « 

Carnegie schaute flüchtig zu seiner Nummer Zwei hinüber, ärgerlich über dessen Einmischung, und dann wieder auf die Bildschirme. Tatsächlich ging etwas vor sich: Die faden Gesichtszüge der Versuchsperson hatten sich leicht verändert. 

Der Mann hatte angefangen, vor sich hin zu lächeln, und sank tief in seinen Sessel, als tauche er mit seinem schlaksigen Körper in einem warmen Bad unter. Seine Augen, die bislang kaum mehr als umgängliche Teilnahmslosigkeit ausgedrückt hatten, flatterten jetzt langsam zu, um sich dann, sobald sie zu waren, wieder zu öffnen. Und nun lag in ihrem Blick eine vorher nicht sichtbare Eigenschaft: ein Hunger, der aus dem Bildschirm hinaus in die Ruhe des Inspektorenbüros zu greifen schien. 

Carnegie stellte seine Schokoladentasse hin und näherte sich den Monitoren. Währenddessen erhob sich auch der Mann aus seinem Sessel und ging auf die Glasscheibe der Kammer zu, kam dabei außer Reichweite von zwei der Kameras. Die dritte zeichnete jedoch sein Verhalten weiter auf: Er drückte jetzt sein Gesicht an das Fenster, und einen Moment lang standen sich die beiden Männer, durch Schichten aus Glas und Zeit getrennt, gegenüber, begegneten sich scheinbar ihre Blicke. 

Der Ausdruck im Gesicht der Versuchsperson war jetzt besorgniserregend, der Hunger überwand rapide jegliche normale Beherrschung. Mit brennenden Augen drückte der Mann seine Lippen an das Kammerfenster und küßte es; seine Zunge bearbeitete die Scheibe. 

»Was um Himmels willen geht da vor?« sagte Carnegie. 

Auf der Tonspur hatte ein hilfloses Stimmengewirr 

eingesetzt; vergeblich bat Doktor Welles die Testperson, ihre Empfindungen zu artikulieren, während die Dance 

Meßergebnisse von den verschiedenen 

Überwachungsinstrumenten abrief. Nur weniges war deutlicher zu verstehen – noch dazu wurde der Lärm durch ein hektisch ausbrechendes Geschnatter der eingesperrten Affen ergänzt –, aber es war offenkundig, daß die über die körperliche Verfassung des Mannes aufgefangenen Daten eskalierten. Sein Gesicht war gerötet; seine Haut schimmerte von einem plötzlichen Schweißausbruch. Er glich einem Märtyrer, zu dessen Füßen der Holzstoß eben erst in Brand gesetzt worden war; rasend vor tödlicher Ekstase. Er hörte auf, dem Fenster Zungenküsse zu geben, riß die Elektroden an seinen Schläfen weg und die Sensoren von Armen und Brust. Die Dance, deren Stimme jetzt höchste Bestürzung signalisierte, rief ihm lauthals zu, doch aufzuhören. Dann bewegte sie sich durch den Sichtbereich der Kamera und wieder aus ihm hinaus – um, wie Carnegie vermutete, zur Kammertür hinüberzugehen. 

»Besser nicht«, sagte er, als ob sich der Plot dieses Dramas nach seinem Befehl richtete und er aus einer Laune heraus die Tragödie verhindern könnte. Aber die Frau nahm davon keine Notiz. Einen Moment später tauchte sie, beim Betreten der Kammer, in der Totale auf. Der Mann setzte sich in Bewegung, sie zu begrüßen, und warf dabei Apparaturen um. Sie rief ihm mit lauter Stimme etwas zu – seinen Namen vielleicht. Falls ja, so blieb er wegen des Affentumults unhörbar. »Scheiße«, sagte Carnegie, als die wild herumfuchtelnden Arme der Testperson erst die Kamera mit der Profileinstellung und dann die für Mittelaufnahme im Halbprofil erwischten: zwei der drei Monitore fielen aus. Lediglich die Kamera mit 

Frontaleinstellung, außerhalb der Kammer in Sicherheit, zeichnete noch die Vorgänge auf, aber die Nahaufnahme erlaubte nur einen gelegentlichen, flüchtigen Blick auf einen sich bewegenden Körper. Das nüchterne Kameraauge starrte vielmehr weiterhin, beinahe ironisch, auf die 

speichelverschmierte Scheibe des Kammerfensters, blind für die Greuel, die ein, zwei Meter außerhalb seiner Reichweite begangen wurden. 

»Was um Himmels willen haben sie dem bloß gegeben?« 

sagte Carnegie, als, irgendwo aus dem Off, die Schreie der Frau das Affengekreisch übertönten. 



Jerome erwachte am frühen Nachmittag; er fühlte sich hungrig und wund. Als er das Laken zur Seite warf, erschrak er über den Zustand seines Körpers: Der Rumpf war von Kratzern übersät, die Schamgegend rot aufgescheuert. Immer wieder zusammenzuckend, rutschte er an die Bettkante und saß dort eine Weile, versuchte, den vorherigen Abend wieder zusammenzustückeln. Er erinnerte sich noch, daß er zur Versuchsanstalt gegangen war – aber an nicht recht viel mehr. 

Seit mehreren Monaten war er ein bezahltes 

Versuchskaninchen, opferte von seinem Blut, seinem Wohlbefinden und seiner Geduld, um sein mageres 

Einkommen als Übersetzer aufzubessern. Die Vereinbarung war durch Vermittlung eines Freundes zustande gekommen, der in ähnlicher Funktion tätig war, aber während Figleys Arbeit zum Hauptprogramm der Versuchsanstalt gehörte, waren nach einwöchigem Aufenthalt im Institut die Doktoren Welles und Dance an Jerome herangetreten und hatten ihn darum gebeten, als Versuchsperson für eine Serie 

psychologischer Tests ausschließlich unter ihrer Regie zu arbeiten. Gleich von Anfang an war kein Zweifel daran gelassen worden, daß ihr Projekt (von dessen Zweck man ihm nie etwas mitteilte) geheimer Natur sei, und daß sie auf seinem rückhaltlosen Einsatz und seiner Diskretion bestehen müßten. 

Er brauchte das Geld, und die Entschädigung, die sie boten, war immerhin noch besser als die der Versuchsanstalt; also willigte er ein, obwohl die Arbeitszeit, zu der sie ihn verpflichteten, unchristlich war. Mehrere Wochen schon verlangten sie jetzt von ihm, sich spät abends in der Forschungsabteilung einzufinden, um dort oft bis in die frühen Morgenstunden zu arbeiten – dauernd Welles’ endloser Fragerei über sein Privatleben und dem glasigen Starrblick der Dance ausgesetzt. 

Beim Gedanken an ihren kalten Blick spürte er, wie er innerlich erschauerte. Hing das damit zusammen, daß er sich idiotischerweise einmal eingebildet hatte, sie betrachte ihn liebevoller, als von einem Arzt zu erwarten war? Ein derartiger Selbstbetrug, tadelte er sich, ist erbärmlich. Er war nicht aus dem Zeug gemacht, von dem die Frauen träumen, und jeder Tag, an dem er in den Straßen umherlief, festigte diese Überzeugung. Er konnte sich an keine einzige Gelegenheit in seinem Erwachsenenleben erinnern, bei der eine Frau in seine Richtung geschaut und dann nicht gleich wieder weggeschaut hätte; oder daß irgendwann einmal ein anerkennender Blick seinerseits erwidert worden wäre. Weshalb ihm das jetzt etwas ausmachen sollte, blieb ihm schleierhaft: Sein liebeloser Zustand war, wie er wußte, eine sattsam bekannte Tatsache. 

Und Mutter Natur hatte sich freundlich gezeigt; da sie anscheinend wußte, daß er bei der Vergabe erotischer Anziehungskraft leer ausgegangen war, hatte sie es für angebracht gehalten, seine Libido auf ein Minimum zu beschränken. Wochen vergingen, ohne daß ein bewußter Gedanke die ihm aufgezwungene Keuschheit betrauerte. 

Hin und wieder, wenn er die Abflußrohre rauschen hörte, mochte er sich fragen, wie wohl Mrs. Morrisey, seine Hauswirtin, in ihrer Badewanne aussah; mochte sich die Festigkeit ihrer eingeseiften Brüste vorstellen, oder die dunkle Spalte ihres Hinterteils, während sie sich bückte, um Talkumpuder zwischen ihre Zehen zu stäuben. Aber solche Qualen waren, glückseligerweise, selten. Und wenn sein Kelch randvoll war, steckte er das Geld ein, das er von seinen Sitzungen in der Versuchsanstalt gespart hatte, und kaufte sich die einstündige Gesellschaft einer Frau namens Angela (ihren Nachnamen hatte er nie erfahren) in der Greek Street. 

Bis zum nächsten Mal wird’s noch ein paar Wochen dauern, dachte er. Was immer er letzte Nacht getan hatte, oder genauer, man mit ihm getan hatte, schon die Prellungen und Beulen allein hatten ihn beinah zum Krüppel gemacht. Die einzige plausible Erklärung war, daß man ihn – obwohl er sich an keinerlei Details mehr erinnern konnte – auf dem Heimweg von der Versuchsanstalt zusammengeschlagen hatte; entweder das, oder er war in eine Bar gegangen, und jemand hatte Streit mit ihm angefangen. So was war gelegentlich schon 

vorgekommen. Er hatte eins von diesen Gesichtern, die in Trunkenbolden den Brutalo wecken. 

Er stand auf und humpelte zu dem kleinen Bad, das an sein Zimmer grenzte. Seine Brille lag nicht auf dem üblichen Platz neben dem Rasierspiegel, und seine Reflexion war jämmerlich verschwommen, aber es war offenkundig, daß sein Gesicht ebenso schlimm zerkratzt war wie sein restlicher Körper. Und mehr noch: Oberhalb des linken Ohrs war ihm ein Büschel Haare ausgerissen worden; eine Spur geronnenes Blut lief zu seinem Hals hinunter. Voller Schmerzen unterzog er sich der Aufgabe, seine Wunden zu reinigen und sie dann in einer beißenden, antiseptischen Lösung zu baden. Danach kehrte er in sein Wohnschlafzimmer zurück, um seine Brille ausfindig zu machen. Aber er konnte suchen, wie er wollte, sie blieb verschwunden. Seine Blödheit verfluchend, wühlte er unter seinen Habseligkeiten nach seiner alten Brille und fand sie auch. Die Gläserstärke war überholt – er sah mittlerweile erheblich schlechter-, aber zumindest verlieh sie seiner Umgebung eine verträumte Art von Schärfe. 

Eine nicht zu leugnende Melancholie war klammheimlich über ihn gekommen, zusammengesetzt aus seinem Schmerz und jenen unwillkommenen Gedanken an Mrs. Morrisey. Um sich von seiner Traurigkeit nicht vollends vereinnahmen zu lassen, schaltete er das Radio an. Eine schmalzige Stimme ertönte und servierte die üblichen Linderungsmittel. Jerome hatte bisher für die Popmusik und ihre Verfechter immer nur Verachtung übrig, aber jetzt, da er in dem kleinen Zimmer herumstrolchte, abgeneigt, sich mit scheuernden Geweben zu behängen, während seine Kratzer noch immer weh taten, rüttelten die Songs allmählich etwas anderes als 

Geringschätzung in ihm wach. Es war, als ob er die Worte und die Musik zum erstenmal höre; als ob er sein ganzes Leben lang für ihre Gefühlswelt taub gewesen sei. Bezaubert vergaß er seinen Schmerz und lauschte. Wie unter Zwang erzählten die Songs allesamt ein und dieselbe Geschichte: den Reigen von verlorener und gefundener und abermals verlorener Liebe. Die Liedertexter füllten die Ätherwellen mit ihrer Bildersprache – 

größtenteils lächerlich, aber deswegen nicht weniger wirkungsvoll. Vom Paradies war da die Rede, von Herzen in Flammen; von Vögeln, Glocken, Reisen, Sonnenuntergängen; von Leidenschaft als Wahnsinn, als Flucht, als unvorstellbare Kostbarkeit. Die Songs verschafften ihm keine Ruhe mit ihren albernen Gedanken; sie peitschten ihn auf, beschworen, trotz schwachem Reim und banaler Melodie, eine von Begierde behexte Welt. Er begann zu zittern. Seine Augen, überanstrengt durch die ungewohnte Brillenstärke (zumindest dachte er sich das so), fingen an, ihm etwas vorzugaukeln. Es schien, als könne er Lichtspuren in seiner Haut sehen, Funken, die von seinen Fingerspitzen flogen. 

Er starrte seine Hände und Arme an; die Illusion, weit davon entfernt, sich angesichts seiner kritischen Prüfung zurückzuziehen, intensivierte sich. Hell gleißende Perlen begannen, wie Feuerspuren in der Asche, durch seine Adern zu steigen, um sich vor seinen Augen zu vervielfältigen. 

Merkwürdigerweise verspürte er keinerlei Beklemmung. 

Dieses aufkeimende Feuer spiegelte lediglich die Leidenschaft aus jener Geschichte wider, die die Songs erzählten: Liebe, sagten sie, liegt in der Luft, wartet gleich um die Ecke auf ihren Finder. Wieder dachte er an die Witwe Morrisey in der Wohnung unter ihm, wie sie ihren häuslichen Pflichten nachging und dabei zweifelsohne seufzte, so wie er; in Erwartung ihres Helden. Je mehr er an sie dachte, desto mehr geriet er in Brand. Sie würde ihn nicht abweisen, davon überzeugten ihn die Songs; oder falls doch, müßte er seiner Sache Nachdruck verleihen, bis die Frau (wie es wiederum die Songs verhießen) sich ihm ergab. Schlagartig, beim Gedanken an ihre Hingabe, verschlang ihn das Feuer. Lachend ließ er das Radio hinter sich weitersingen und begab sich nach unten. 



Es hatte den größten Teil des Vormittags gekostet, eine Liste der bei der Versuchsanstalt beschäftigten Testpersonen zusammenzustellen. Carnegie hatte ein Widerstreben von Seiten der Institutsleitung gespürt, der Ermittlung ihre Akten zu öffnen, trotz der Schandtat, die in ihren Räumlichkeiten begangen worden war. Schließlich hatten sie ihm, kurz nach Mittag, ein hastig zusammengestelltes  Who’s Who  von Versuchspersonen verehrt, viereinhalb Dutzend im ganzen, sowie ihre Adressen. Zu keinem der Aufgelisteten, erklärten die Dienststellen, passe die Beschreibung von Welles’ 

Testperson. Die Doktoren hätten offensichtlich Einrichtungen der Versuchsanstalt zur Arbeit an Privatprojekten benutzt. Man unterstütze das zwar nicht, aber beide seien rangältere Forscher gewesen, und man habe ihnen in dieser Angelegenheit freie Hand gelassen. Es war daher wahrscheinlich, daß der Mann, den Carnegie suchte, noch nicht einmal auf der Lohnliste der Forschungsanstalt eingetragen war. Unverzagt ordnete Carnegie an, von ausgewählten Partien der Videoaufzeichnung Photos zu machen, und ließ diese – samt der Namens- und Adressenliste – an seine Beamten verteilen. Von da an ging es nur noch um Beinarbeit und Geduld. 

Leo Boyle fuhr mit dem Finger die Namensliste herunter, die man ihm gegeben hatte. »Noch mal vierzehn«, sagte er. Sein Fahrer brummte, und Boyle schaute flüchtig zu ihm hinüber. 

»Sie waren McBrides Partner, nicht?« sagte er. 

»Stimmt«, antwortete Dooley. »Sie ham ihn suspendiert.« 

»Weshalb?« 

Dooley machte ein finsteres Gesicht. »Beherrscht die Feinheiten nicht, dieser Virgil. Kommt mit den Festnahmen einfach nicht klar.« 

Dooley brachte den Wagen zum Stehen. 

»Is’ es das?« fragte Boyle. 

»Nummer achtzig, sagten Sie. Das is’ achtzig. Auf der Tür. 

Acht. Null.« 

»Lesen kann ich selber.« 

Boyle stieg aus und begab sich über den Fußweg zu dem Haus. Es war ziemlich groß und in Wohnungen abgeteilt; es gab mehrere Klingelknöpfe. Er drückte auf den von J. Tredgold 

– das war der Name auf seiner Liste – und wartete. Von den fünf Häusern, die sie bis jetzt aufgesucht hatten, standen zwei leer, und die Bewohner der anderen drei wiesen keinerlei Ähnlichkeit mit dem Übeltäter auf. 

Boyle wartete ein paar Sekunden vor dem Eingang und drückte dann wieder auf den Klingelknopf, läutete länger diesmal. »Niemand da«, sagte Dooley vom Gehsteig her. 

»Sieht so aus.« Noch unterm Reden erblickte Boyle eine Gestalt, die quer durch die Eingangshalle flitzte, ihr Umriß vom Butzenscheibenglas in der Tür verzerrt. »Augenblick noch«, sagte er. 

»Was gibt’s?« 

»Da is’ jemand drin und macht nicht auf.« Er drückte den Klingelknopf von vorhin erneut, und dann die übrigen. Dooley näherte sich über den Fußweg und wedelte dabei eine besonders penetrante Wespe weg. 

»Sin’ sie sicher?« sagte er. 

»Ich hab’ da drin jemanden gesehen.« 

»Drücken Sie die andern Klingeln«, schlug Dooley vor. 

»Hab’ ich schon. Es is’ jemand drin und geht einfach nicht an die Tür.« Er klopfte an die Scheibe. »Aufmachen«, verkündete er. »Polizei.« 

Schlau, dachte Dooley; warum kein Megaphon, damit der Himmel auch Bescheid weiß? Als die Tür, wie nicht anders zu erwarten, verschlossen blieb, wandte sich Boyle an Dooley. 

»Gibt’s einen Zugang von der Seite?« 

»Jawohl, Sir.« 

»Dann laufen Sie nach hinten, aber fix, bevor er weg ist.« 

»Sollten wir nicht Verstä-?« 

»Ab mit Ihnen! Ich bleib’ hier auf Posten. Wenn Sie hinten reinkönnen, kommen Sie vor und öffnen mir die Haustür.« 

Dooley rückte ab; Boyle blieb allein vor der Haustür. Er drückte noch einmal sämtliche Klingelknöpfe und hielt, die hohle Hand über die Augen legend, das Gesicht an die Scheibe. 

In der Eingangshalle zeigte sich keinerlei Bewegung; war es möglich, daß der Vogel schon ausgeflogen war? Er trat auf den Fußweg zurück und starrte zu den Fenstern hinauf; mit leerem Blick erwiderten sie sein Starren. Dooley mußte mittlerweile längst am Hintereingang sein; aber bis jetzt war er weder aufgetaucht, noch hatte er gerufen. An seinem Platz hier lahmgelegt und in Sorge, daß sein Vorgehen sie um ihre Beute gebracht hatte, entschloß sich Boyle, immer der Nase nach um das Haus herum zu gehen. 

Die Seitenpforte war von Dooley offengelassen worden. 

Boyle ging den Seitenweg entlang und blickte flüchtig durch ein Fenster in ein leeres Wohnzimmer, ehe er um die Ecke auf die Hintertür zusteuerte. Sie war offen. Von Dooley hingegen nichts zu sehen. Boyle steckte das Photo und die Liste ein und betrat das Haus; er hatte keine Lust, Dooleys Namen zu rufen, aus Angst, er könnte damit irgendeinen schweren Jungen auf seine Gegenwart aufmerksam machen, war jedoch nervös wegen der Stille. Vorsichtig wie eine Katze auf Glasscherben, schlich er durch die Wohnung, aber jedes Zimmer war verlassen. An der Wohnungstür, die zur Eingangshalle, in der er zum erstenmal die Gestalt gesehen hatte, hinausführte, hielt er inne. Wo war Dooley hin? Der Mann war offenbar von der Bildfläche verschwunden. 

Dann ein Stöhnen von der anderen Seite der Tür. 

Boyle wagte ein: »Dooley?« Neuerliches Stöhnen. Er trat in die Eingangshalle hinaus. Drei weitere Türen präsentierten sich, alle waren zu; andere Wohnungen vermutlich, oder Wohnschlafzimmer. Auf dem Kokosabtreter bei der Haustür lag Dooleys Gummiknüppel, als hätte ihn sein Besitzer dort fallen lassen, während er sich aus dem Staub machte. Boyle schluckte seine Angst hinunter und trat ins Zentrum der Halle. 

Die Klage kam wieder, ganz aus der Nähe. Er schaute sich um und die Treppe hinauf. Dort, auf dem Zwischenabsatz lag Dooley. Er war kaum bei Bewußtsein. Man hatte gewaltsam versucht, ihm die Kleider aufzureißen; sein schlaffer Unterleib lag großenteils frei. 

»Was is’ los, Dooley?« fragte Boyle und bewegte sich dabei zur untersten Treppenstufe. Der Beamte hörte seine Stimme und wälzte sich herum. Seine trüben Augen, die auf Boyle zu ruhen kamen, weiteten sich voll Entsetzen. 

»Is’ ja alles gut«, beruhigte ihn Boyle. »Bin ja nur ich.« 

Zu spät registrierte Boyle, daß Dooleys Starren überhaupt nicht auf  ihn  geheftet war, sondern auf jemanden oder etwas in Schulterhöhe hinter ihm. Als er auf den Hacken herumfuhr, um einen flüchtigen Blick auf Dooleys Schreckgespenst zu werfen, knallte der Angreifer voll in ihn hinein. Boyle, nach Atem ringend und fluchend, wurde augenblicklich zu Fall gebracht. 

Mehrere Sekunden krabbelte er auf dem Boden herum, bis sein Angreifer ihn an Jacke und Haaren packte und auf die Beine hievte. Auf einmal erkannte Boyle das irre Gesicht, das sich vor das seine schob – den zurückweichenden Haaransatz, den schlaffen Mund, den  Hunger –,  aber da war auch vieles, worauf er nicht gefaßt war. Zum einen war der Mann nackt wie ein Baby, wenngleich kaum so bescheiden bestückt. Zum anderen war er zweifellos fieberhaft erregt. Falls das begehrlich glupschende Auge in seiner Schamgegend, das zu Boyle hinaufschimmerte, als Beweis nicht ausreichte, so machten die jetzt an seinen Kleidern reißenden Hände die Absicht des Angreifers vollends offenkundig. 

»Dooley!« kreischte Boyle, während er quer durch die Eingangshalle geschleudert wurde. »Um Himmels willen! 

Dooley!« 

Sein Bittgefleh wurde zum Schweigen gebracht, als er an die gegenüberliegende Wand krachte. Einen halben Herzschlag später saß ihm der Rasende im Nacken und schmierte Boyles Gesicht gegen die Tapete: Vögel und Blumen, ineinander verschlungen, füllten ihm die Augen. Verzweifelt setzte sich Boyle zur Wehr, aber die Leidenschaft verlieh dem Mann unzähmbare Kraft. Mit der einen unverschämten Hand den Kopf des Polizisten festhaltend, zerrte er an Boyles Hose und Unterwäsche, und schon waren dessen Hinterbacken freigelegt. 

»Gott…« bettelte Boyle in das Tapetenmuster. »Bitte, lieber Gott, hilf mir doch einer…« Aber die Gebete fruchteten ebensowenig wie seine Abwehrbemühungen. Wie ein auf Kork ausgespreizter Schmetterling wurde er an die Wand gepreßt; seine Durchbohrung war nicht mehr aufzuhalten. Er schloß die Augen, Tränen der Hilflosigkeit liefen ihm die Wangen hinunter. 

Der Gegner entließ Boyles Kopf aus seinem Haltegriff und drückte rigoros seine Schändung durch. Boyle wollte partout nicht schreien. Der Schmerz, den er spürte, stand in keinem Vergleich zu seiner Scham. Besser vielleicht, daß Dooley halb ohnmächtig blieb; daß diese Erniedrigung sich von A bis Z 

ohne Zeugen abspielte. 

»Aufhören«, murmelte er in die Wand, nicht an seinen Schänder, sondern an seinen Körper gerichtet; inständig bat er ihn, doch kein Vergnügen an diesem Frevel zu finden. Aber seine Nervenenden waren treulos; die Eroberung setzte sie in Brand. Unter der spießenden Marter zeigte sich ein unverzeihlicher Teil von ihm der Lage durchaus gewachsen. 

Auf der Treppe rappelte sich Dooley mühsam hoch. Seine Lendenwirbelregion, die seit einem Autounfall vorige Weihnachten anfällig war, hatte praktisch unmittelbar, nachdem der Rasende in der Halle über ihn hergefallen war, ihren Geist aufgegeben. Jetzt, während er die Treppe hinunterstieg, bereitete die geringste Bewegung unerträgliche Qualen. Gelähmt vor Schmerz, torkelte er zur untersten Treppenstufe und blickte erstaunt in die Eingangshalle. Sollte das etwa Boyle sein – er, der Hochnäsige, er, der Aufsteiger, hergenommen wie ein Stricher, der dringend Geld für Dope braucht? Das Schauspiel fesselte Dooley mehrere Sekunden lang, bis er seinen Blick davon löste und ihn zu dem Gummiknüppel auf dem Fußabtreter hinüberschwenkte. Er bewegte sich vorsichtig, aber der Rasende war zu sehr von der Deflorierung in Anspruch genommen, um ihn zu bemerken. 

Jerome lauschte dem Herzen Boyles. Es schlug laut und verführerisch, und mit jedem Stoß in den Mann schien es lauter zu werden. Er wollte es haben: seine Hitze, seine Lebendigkeit. 

Jeromes Hand wanderte nach vorn, zu Boyles Brust, und fingerte an dem Fleisch. 

»Gib mir dein Herz«,     sagte er. Das war wie eine Zeile aus einem der Songs. 

Boyle kreischte in die Wand, als ihm sein Angreifer die Brust zerfleischte. Er hatte Photos von der Frau in der 

Versuchsanstalt gesehen; in blitzartiger Deutlichkeit stand ihm die offene Wunde ihres Torsos vor Augen. Jetzt hatte der Irrsinnige dieselbe Greueltat im Sinn.  Gib mir dein Herz.  Bis an den Rand seiner Zurechnungsfähigkeit in Panik versetzt, bot Boyle all seine Kraft auf und setzte sich erneut zur Wehr, indem er hinter sich langte und den Torso des Mannes mit seinen Fingern zerkrallte: Nichts jedoch – nicht einmal der blutige Haarausfall auf dessen Kopfhaut – unterbrach den Rhythmus seiner Stöße. In höchster Not versuchte Boyle, eine seiner Hände zwischen seinen Körper und die Wand zu zwängen und zwischen seinen Beinen hindurch zu langen, um den Sauhund zu entmannen. Zur gleichen Zeit griff Dooley an und versetzte dem Hinterkopf des Mannes einen Hagel Gummiknüppelhiebe. Die Ablenkung verschaffte Boyle kostbaren Spielraum; er drückte sich mit aller Kraft gegen die Wand; die in Boyles Brust geschlagene Hand des Mannes, glitschig vor Blut, verlor ihren Halt. Und nochmals legte sich Boyle ins Zeug. Diesmal gelang es ihm, den Mann vollständig abzuschütteln. Die Körper fuhren auseinander; blutend, aber außer Gefahr, drehte sich Boyle um und sah zu, wie Dooley dem Mann durch die Eingangshalle folgte und dabei auf seinen schmierigen Blondkopf einprügelte. Er unternahm jedoch kaum etwas zu seinem Selbstschutz: Seine brennenden Augen (hier und jetzt erst erfaßte Boyle die sinnlich konkrete Genauigkeit dieser Metapher) ruhten noch immer auf dem Gegenstand seiner Zuneigung. 

»Bring ihn um!« sagte Boyle leise, während der Mann, von Schlägen eingedeckt, grinste – grinste! »Brich ihm sämtliche Knochen im Leib!« 

Selbst wenn Dooley, gehandikapt wie er war, in geeigneter Verfassung gewesen wäre, dem Befehl zu gehorchen, so hätte er doch keine Gelegenheit dazu gehabt. Seine Beschimpfungen wurden durch eine Stimme vom anderen Ende der 

Eingangshalle her unterbrochen. Eine Frau war aus der Wohnung aufgetaucht, durch die Boyle gekommen war. Auch sie war ein Opfer dieses Marodeurs, ihrer Verfassung nach zu urteilen; aber Dooleys Ankunft hatte ihren Belästiger offenkundig abgelenkt, ehe er ernsthaften Schaden anrichten konnte. 

»Verhaftet ihn!« sagte sie, auf den lüstern schielenden Mann deutend. »Er hat versucht, mich zu vergewaltigen!« 

Dooley rückte dem Gefangenen auf den Leib, um sich seiner zu bemächtigen, aber Jerome hatte andere Absichten. Er setzte seine Hand in Dooleys Gesicht und stieß ihn rückwärts gegen die Haustür. Die Kokosmatte rutschte unter ihm weg: Er stürzte beinahe. Bis er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, war Jerome auf und davon. Boyle machte einen erbärmlichen Versuch, ihn aufzuhalten, aber die Fetzen seiner Hose waren um seine Unterschenkel gewickelt, und Jerome, schnellfüßig, hatte bald die halbe Treppe hinter sich. 

»Fordern Sie Verstärkung an«, befahl Boyle Dooley. »Und machen Sie schnell.« Dooley nickte und öffnete die Haustür. 

»Kann man vom oberen Stock aus irgendwo entkommen?« 

wollte Boyle von Mrs. Morrisey wissen. Sie schüttelte den Kopf. »Dann ham wir ja den Sauhund in der Falle, oder?« 

sagte er. »Na los doch, Dooley!« Dooley humpelte den Fußweg entlang davon. »Und Sie«, sagte Boyle zu der Frau, »holen was, das man als Waffe benutzen kam Irgendwas Stabiles.« 

Die Frau nickte und ging wieder dorthin, woher sie gekommen war; Boyle blieb zusammengesackt neben der offenen Tür zurück. Ein leichtes Lüftchen kühlte den Schweiß auf seinem Gesicht. Am Wagen draußen forderte Dooley Verstärkung an. 

Allzu bald, dachte Boyle, werden die Wagen hier sein, und der Mann im oberen Stock wird abtransportiert, um seine Aussage zu machen. Es würde keine Gelegenheit zur Rache geben, wenn er einmal in Haft war; das Gesetz würde seinen gemütlichen Lauf nehmen, und er, das Opfer, würde nur als Zuschauer danebenstehen. Wenn er die Ruinen seiner Männlichkeit überhaupt noch retten konnte, dann  jetzt.  Wenn er’s nicht tat – wenn er hier schlapp herumhing, mit brennendem Gedärm –, dann würde er das Grauen, das er über den Treuebruch seines Körpers empfand, niemals abschütteln. 

Er mußte jetzt handeln – mußte diesem Schänder das Grinsen ein für allemal aus dem Gesicht schlagen – oder in Selbstekel leben, bis ihm das Gedächtnis versagte. 

Er hatte gar keine andere Wahl. Ohne weitere Debatte erhob er sich aus seiner Hockstellung und stieg die Treppe hinauf. 

Als er den Zwischenabsatz erreichte, fiel ihm ein, daß er keine Waffe bei sich hatte; er wußte jedoch, wenn er nochmals hinunterginge, würde er jegliche Schwungkraft verlieren. Im gleichen Augenblick auch schon bereit, nötigenfalls zu sterben, steuerte er weiter nach oben. 

Auf dem oberen Treppenflur war nur eine Tür offen; aus ihr kam das Geräusch eines Radios. Einen Stock tiefer, in der Sicherheit der Halle, hörte er, wie Dooley hereinkam: ihm zu sagen, daß er den Funkspruch durchgegeben habe – nur um dann mitten im Satz abzubrechen. Ohne auf die Ablenkung zu achten, betrat Boyle die Wohnung. 

Es war niemand da. Boyle brauchte nur wenige Augenblicke, um die Küche, das winzige Bad und das Wohnzimmer zu überprüfen: alles leer. Er ging wieder ins Bad, dessen Fenster offenstand, und streckte den Kopf hinaus. Man konnte sich durchaus aufs Gras im Garten unten fallen lassen. Am Boden war ein Abdruck vom Körper des Mannes. Er war gesprungen. 

Und weg. 

Boyle verfluchte seine Verspätung und ließ den Kopf hängen. 

Ein Hitzegetröpfel rieselte an der Innenseite seines Beins hinunter. Im Zimmer nebenan dudelten die Liebeslieder weiter. 



Für Jerome gab es kein Vergessen, diesmal nicht. Das Zusammentreffen mit Mrs. Morissey, das durch Dooley unterbrochen worden war, und die daran anschließende Episode mit Boyle hatten lediglich dazu beigetragen, das Feuer in ihm weiter anzufachen. Jetzt, im Schein dieser Flammen, sah er deutlich, welche Verbrechen er begangen hatte. Mit gräßlicher Klarheit erinnerte er sich an das Labor, die Injektion, die Affen, das Blut. Die Taten, derer er sich entsann (und es waren viele), riefen jedoch kein Gefühl der Sündhaftigkeit in ihm wach. Jegliche moralische Folgerung, jegliche Scham oder Reue wurde von den Feuerzungen ausgebrannt, die sein Fleisch eben jetzt in neue Verzückungen leckten. 

Er suchte in einer stillen Sackgasse Zuflucht, um sich halbwegs anständig anzuziehen. Die Kleidungsstücke, die er sich vor seiner Flucht noch hatte schnappen können, waren bunt zusammengewürfelt, erfüllten aber sicher ihren Zweck: zu verhindern, daß er unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Während er sich zuknöpfte – wobei sich sein Körper wegen der Bedeckung zu verspannen schien, als sei er aufgebracht darüber, verhüllt zu werden –, versuchte er, das Inferno, das in seinem Schädel tobte, unter Kontrolle zu bringen. Aber die Flammen ließen sich einfach nicht abschwächen. Mit jeder einzelnen Faser schien er auf das Wirken und Weben der ihn umgebenden Welt anzusprechen. 

Die in Reih und Glied entlang der Straße aufgestellten Bäume, die Mauer an seinem Rücken, ja selbst die Pflastersteine unter seinen nackten Füßen traf ein Funkenflug von ihm, und sie loderten jetzt ganz aus eigener Kraft. Er grinste angesichts der sich ausbreitenden Feuersbrunst. Die Welt erwiderte das Grinsen – in jedem einzelnen ihrer ungeduldigen Details. 

Besinnungslos vor Erregung wandte er sich der Mauer zu, an der er gelehnt hatte. Sie lag im Sonnenschein, und sie war warm: die Ziegel dufteten köstlich. Er bedeckte ihre sandigen Stirnseiten mit Küssen, während seine Hände jeden Winkel und Spalt erkundeten. Verliebten Unsinn murmelnd, öffnete er den Reißverschluß, fand eine fügsame Vertiefung und füllte sie aus. Fließende Bilder durchströmten sein Hirn: vermischte Anatomien, weiblich und männlich, in einem einzigen, die Konturen auflösenden Vereinigungsprozeß. Über ihm hatten selbst die Wolken Feuer gefangen; bezaubert von ihren brennenden Häuptern, spürte er in seinen Weichteilen den Augenblick kommen. Atem war jetzt knapp. Aber die Ekstase? 

Die hörte sicher nie mehr auf. 

Ohne Vorwarnung jagte ihm ein Schmerzspasmus das 

Rückgrat hinunter, von der Großhirnrinde zu den Hoden, und wieder zurück; Zuckungen beutelten ihn. Seine Hände verloren den Halt im Mauerwerk, und während er auf das Pflaster stürzte, beendete er seinen marternden Höhepunkt in der Luft. 

Mehrere Sekunden lang blieb er liegen, wo er 

zusammengebrochen war; die Echos des Ausgangsspasmus’ 

tanzten sein Rückgrat hinauf und hinunter, verringerten sich mit jeder Wiederholung. Hinten in seinem Hals konnte er Blut schmecken; er war sich nicht sicher, ob er sich auf die Lippe oder die Zunge gebissen hatte, aber er glaubte es eigentlich nicht. Über seinem Kopf kreisten die Vögel weiter, stiegen träge auf einer Spirale warmer Luft in die Höhe. Er sah zu, wie das Feuer in den Wolken versickerte. 

Er stand auf und schaute zu der Menge Samenmünzen 

hinunter, die er auf dem Pflaster verschleudert hatte. Einen flüchtigen Moment lang erhaschte er noch einmal einen schwachen Abglanz der Vision, die er eben gehabt hatte; stellte sich eine Vermählung seines Spermas mit dem Pflasterstein vor. Was für grandiose Kinder könnte die Welt haben, so dachte er, wenn es mir nur gelänge, mich mit Ziegel oder Baum zu paaren. Mit Freuden würde er die Qualen der Empfängnis dulden, wenn solche Wunder möglich wären. Aber der Pflasterstein blieb ungerührt gegenüber den inständigen Bitten seines Spermas; die Vision erkaltete wie das Feuer über ihm und verbarg ihre Herrlichkeiten. 

Er steckte sein blutbeflecktes Glied weg und lehnte sich gegen die Wand, ließ sich die seltsamen Vorkommnisse seiner jüngsten Vergangenheit aber und abermals durch den Kopf gehen. Irgendeine grundlegende Veränderung vollzog sich in ihm, daran zweifelte er nicht; die ekstatische Raserei, die von ihm Besitz ergriffen hatte (und ohne Zweifel wieder von ihm Besitz ergreifen würde), war mit nichts vergleichbar, was er bisher erlebt hatte. Und was immer sie ihm injiziert hatten – 

nichts ließ darauf schließen, daß es auf natürlichem Weg ausgeschieden wurde; weit gefehlt. Er konnte die Hitze noch immer in sich spüren, wie damals beim Verlassen der Versuchsanstalt; aber diesmal war das Brausen ihrer Gegenwart lauter als je zuvor. 

Es war eine neue Art Leben, das er lebte, und der Gedanke, wenngleich erschreckend, gab ihm ein triumphierendes Glücksgefühl. Kein einziges Mal kam es seinem rotierenden, erotisierten Hirn in den Sinn, daß diese neue Art Leben zu gegebener Zeit eine neue Art Tod erfordern würde. 

Carnegie war von seinen Vorgesetzten warnend 

daraufhingewiesen worden, daß man Ergebnisse erwartete; nun gab er die verbalen Prügel, die er abbekommen hatte, an seine Untergebenen weiter. Es war eine Bahn der Demütigung, auf der sich der Größere dazu ermuntert sah, den Kleineren zu treten, und dieser wiederum den Nächstkleineren. Carnegie fragte sich manchmal, woran der Mann am Ende der Linie wohl seine Wut ausließe; an seinem Hund vermutlich. 

»Dieser Schurke ist noch immer auf freiem Fuß, Gentlemen, trotz seinem Photo in den meisten Zeitungen heut morgen und einer Arbeitsweise, die, gelinde gesagt, unverschämt ist. Wir werden  ihn natürlich schnappen, aber sehen wir zu, daß wir den Sauhund kriegen, ehe wir ’nen zweiten Mord auf dem Hals haben…« 

Das Telefon läutete. Boyles Ersatz, Migeon, hob ab, während Carnegie seinen Anfeuerungssermon an die versammelten Beamten abschloß. 

»Ich will ihn innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden, Gentlemen. Das ist das Zeitlimit, das sie mir gesetzt haben, und damit müssen wir auskommen. Vierundzwanzig Stunden.« 

Migeon unterbrach. »Sir? Es ist Johannson. Er sagt, er hat was für sie. Es is’ dringend.« 

»’n Ordnung.« Der Inspektor verlangte den Hörer. 

»Carnegie.« 

Die Stimme am anderen Ende war fast bis zur Unhörbarkeit leise. »Carnegie«, sagte Johannson, »wir sind jetzt mit dem Labor ganz durch; ham jeden verwertbaren Hinweis auf die Tests von Dance und Welles ausgegraben, den wir finden konnten…« 

»Und?« 

»Außerdem ham wir Spuren von dem Wirkstoff aus der Spritze untersucht, die sie bei der Versuchsperson verwendet haben. Ich glaub’, wir haben den  Jungen  gefunden, Carnegie.« 

»Welchen Jungen?« wollte Carnegie wissen; er ärgerte sich über Johannsons dunkle Andeutungen. 

»Den  Blinden Jungen,  Carnegie.« 

»Und?« 

Aus irgendeinem unerklärlichen Grund war Carnegie sicher, daß der Mann in die Hörmuschel  hineinlächelte,  bevor er antwortete: »’s wär vielleicht besser, Sie kommen vorbei und schaun sich’s selber an. Paßt’s Ihnen so gegen Mittag?« 



Johannson hätte einer der größten Giftmörder der Geschichte sein können. Er hatte alle erforderlichen Qualifikationen dazu: einen ausgeprägten Sinn für Sauberkeit und Ordnung (Giftmörder waren, nach Carnegies Erfahrung, Musterbeispiele an Häuslichkeit), eine geduldige Wesensart (Gift brauchte mitunter lange), und vor allem ein umfassendes 

toxikologisches Wissen. Wer ihm bei der Arbeit zusah, wie es Carnegie schon in zwei früheren Fällen getan hatte, konnte einen ausgefuchsten Mann bei seinem ausgefuchsten 

Handwerk bewundern, ein Anblick, der Carnegie das Blut in den Adern gefror. 

Johannson hatte sich in der obersten Etage der 

Versuchsanstalt eingerichtet, wo Doktor Dance ermordet worden war; das war ihm lieber, als für seine Untersuchungen die polizeilichen Einrichtungen zu benutzen, weil, wie er Carnegie erklärte, ein Großteil der Apparaturen, die die Hume-Gesellschaft besaß, einfach nirgendwo sonst zu haben war. 

Sein raumgestaltender Einfluß hatte, unter Mithilfe seiner beiden Assistenten, das Labor jedoch von dem Verhau, den die Experimentatoren hinterlassen hatten, in einen Traum der Ordnung verwandelt. Nur die Affen bildeten eine Konstante. 

Johannson konnte machen, was er wollte, er brachte ihr Verhalten nicht unter Kontrolle. 

»Wir hatten keine besonderen Schwierigkeiten, die Droge zu finden, die man bei Ihrem Mann verwendet hat«, sagte Johannson. »Wir haben einfach die in der Spritze verbliebenen Spuren mit Substanzen gegengecheckt, die wir gleichfalls im Labor fanden. Anscheinend haben sie dieses Zeug, oder Varianten des Stoffes, schon einige Zeit lang fabriziert. Die Leute hier behaupten natürlich, nichts darüber zu wissen. Ich möcht’ ihnen fast glauben. Was die guten Doktoren hier getrieben haben, hatte ganz den Charakter eines privaten Experiments, da bin ich sicher.« 

»Was für ein Experiment eigentlich?« Johannson nahm die Brille ab und machte sich daran, die Gläser mit der Zunge seiner roten Krawatte zu putzen. »Zuerst ham wir gedacht, sie hätten eine Art Halluzinogen entwickelt«, sagte er. »In mancherlei Hinsicht ähnelt der bei Ihrem Mann verwendete Wirkstoff einem Narkotikum. In der Tat – wenn man mal von den Methoden absieht – haben sie meines Erachtens einige sehr aufregende Entdeckungen gemacht. Entwicklungen, mit denen wir absolutes Neuland betreten.« 

»Es ist also keine Droge?« 

»Aber ja doch, natürlich ist es eine Droge«, sagte Johannson und setzte die Brille wieder auf, »aber eine, die zu einem sehr spezifischen Zweck hergestellt wurde. Sehen Sie selber.« 

Carnegie folgte Johannson durch das Labor zu der Reihe von Affenkäfigen. Die separate Einsperrung war aufgehoben. Der Toxikologe hatte es für angebracht gehalten, die 

Verbindungstüren zwischen den aneinandergrenzenden Käfigen zu öffnen, so daß die Tiere sich beliebig in Gruppen zusammentun konnten. Die Folge war absolut offenkundig: Die Tiere waren mit einer komplexen Abfolge sexueller 

Handlungen beschäftigt. Weshalb nur, fragte sich Carnegie, benehmen sich Affen dauernd obszön? Wenn er mit seinen Sprößlingen, als sie noch Kinder waren, in den Regent’s-Park-Tiergarten ging, war es jedesmal die gleiche heiße Darbietung gewesen; das Affenhaus löste eine peinliche Frage nach der anderen aus. Nach einer Weile war er mit den Kindern nicht mehr hingegangen. Er fand es einfach zu beschämend. 

»Haben die denn nichts Besseres zu tun?« fragte er Johannson, schaute flüchtig weg und dann wieder hin auf eine ménage à trois,  die so intim war, daß man unmöglich erkennen konnte, welches Glied zu welchem Affen gehörte. 

»Glauben Sie mir«, sagte Johannson mit einem affektierten Grinsen, »das ist noch harmlos im Vergleich zu vielem, was sie sonst noch vollführt haben, seit wir ihnen einen Schuß von dem Wirkstoff spritzten. Von dem Punkt an haben sie alle normalen Verhaltensmuster fallengelassen; sie haben die Signale zur Paarungsbereitschaft übergangen, ebenso die Werberituale. Für Nahrung zeigen sie keinerlei Interesse mehr. Sie schlafen nicht. 

Sie sind zu sexuell Besessenen geworden. Alle anderen Anreize sind vergessen. Wenn der Wirkstoff nicht auf natürlichem Weg ausgeschieden wird, dann befürcht’ ich, sie werden sich zu Tode bumsen.« 

Carnegie schaute sich die restlichen Käfige an: In jedem wurden die gleichen pornographischen Szenen durchgespielt. 

Massenvergewaltigung, homosexuelle Verbindungen, feurige und ekstatische Masturbation. 

»Kein Wunder, daß die Doktoren ein Geheimprojekt aus ihrer Entdeckung gemacht haben«, fuhr Johannson fort. »Sie hatten da was spitzgekriegt, das ihnen ein Vermögen hätte einbringen können. Ein Aphrodisiakum, das tatsächlich wirkt.« 

»Ein Aphrodisiakum?« 

»Die meisten sind natürlich unbrauchbar. Rhinozeroshorn, lebende Aale in Sahnesoße: symbolisches Zeugs. Sollen auf assoziativem Weg erregen.« 

Carnegie erinnerte sich an den Hunger in Jeromes Augen. 

Der fand hier seinen Widerhall, in denen der Affen. Hunger und die Verzweiflung, die der Hunger mit sich bringt. 

»Und die Salben ebenfalls, alles unbrauchbar.  Cantharis vesicatoria…« 

»Was ist das?« 

»Sie kennen das Zeug vielleicht unter dem Namen Spanische Fliege? Es ist eine aus einem Käfer hergestellte Paste. Wie gesagt, unbrauchbar. Bestenfalls holt man sich von derartigen Mitteln eine Entzündung. Aber das hier…« Er nahm ein Fläschchen mit farbloser Flüssigkeit in die Hand. » Das grenzt schon verdammt nah an Genialität.« 

»Mir kommen sie nicht besonders glücklich damit vor.« 

»Na ja, es ist noch nicht ausgereift«, sagte Johannson. »Ich glaube, die Forscher waren zu sehr aufs Geld aus und sind gut zwei, drei Jahre früher zu Tests an lebenden Versuchsobjekten übergegangen, als man es vernünftigerweise vertreten kann. Im bisherigen Stadium ist der Stoff fast tödlich, da gibt’s keinen Zweifel. Aber mit der Zeit  könnte   man es schaffen, daß er wirklich funktioniert. Wissen Sie, die haben die mechanischen Probleme umgangen; dieser Stoff wirkt unmittelbar auf die sexuelle Phantasie ein, auf die Libido. Wenn man den  Geist erregt, folgt das Fleisch nach. Das ist der Trick bei der Sache.« 

Ein Rütteln am Maschendraht ganz in der Nähe lenkte Carnegies Aufmerksamkeit von Johannsons bleichen 

Gesichtszügen ab. Eines der Affenweibchen, das offenbar mit den Aufmerksamkeiten mehrerer Männchen nicht 

zufriedengestellt war, hatte sich gegen die Wand ihres Käfigs gespreizt und streckte die flinken Finger nach Carnegie aus; ihre Gatten hatten sich, um nicht liebelos zu bleiben, auf Analverkehr verlegt. »Blinder Junge.« sagte Carnegie. »Ist das Jerome?« 

»Es muß wohl Cupido sein, oder?« sagte Johannson. »›Sie sieht mit dem Gemüt, nicht mit den Augen, drum nennt man ja den Gott der Liebe blind.‹ Das is’ aus dem 

 Sommernachtstraum. « 

»Der Barde war nie meine besondere Stärke«, sagte 

Carnegie. Er ging wieder dazu über, das Affenweibchen anzustarren. »Und Jerome?« 

»Der hat den Wirkstoff in seinem Organismus. Eine 

beträchtliche Dosis.« 

»Dann is’ er wie dieser Haufen da!« 

»Ich würde eher vermuten – da seine intellektuellen Fähigkeiten größer sind –, daß das Aphrodisiakum bei ihm doch wohl nicht ganz auf die gleiche,  radikal enthemmende  Art wirken kann. Muß aber gleich dazusagen, daß Sex die Besten von uns zu Affen machen kann, hab’ ich recht?« Johannson gestattete sich den Anflug eines Lächelns bei dieser Bemerkung. »All unsere sogenannten höheren Interessen müssen hinter der Jagd nach Lust zurückstehen. Eine kurze Zeit lang macht uns Sex zu Besessenen; wir können 

vollbringen, oder  glauben   zumindest vollbringen zu können, was einem im nachhinein wie eine außerordentliche 

Glanzleistung vorkommen mag.« 

»Ich kann an Vergewaltigung nichts Außerordentliches finden«, merkte Carnegie an, bemüht, Johannsons Ergießungen einzudämmen. Aber der andere war nicht zu bändigen. 

»Sex ohne Ende, ohne Kompromiß oder Rechtfertigung«, sagte er. »Stellen Sie sich das vor. Der Traum Casanovas.« 

Die Welt hatte so viele Zeitalter gesehen. Das Zeitalter der Aufklärung; der Reformation; der Vernunft. Und nun, endlich, das Zeitalter der Begierde. Und danach – das Ende der Zeitalter; das Ende vielleicht von allem. Denn die Feuer, die nun geschürt wurden, waren grimmiger, als die arglose Welt glaubte. Es waren schreckliche Feuer, Feuer ohne Ende, die die Welt in einem letzten, grimmigen Licht erstrahlen lassen würden. 

So dachte Welles, während er in seinem Bett lag. Mehrere Stunden war er schon bei Bewußtsein, hatte es aber vorgezogen, sich dies nicht anmerken zu lassen. Jedesmal, wenn eine Schwester in sein Zimmer kam, hielt er die Augen fest geschlossen und verlangsamte seinen Atemrhythmus. Er wußte, daß er die Vortäuschung nicht auf Dauer 

aufrechterhalten konnte, aber die Stunden gaben ihm Zeit, die Schritte zu durchdenken, die er unternehmen mußte, sobald er hier herauskam. Sein erster Weg: zurück in die 

Versuchsanstalt; es gab dort Aufzeichnungen, die er zu vernichten, Bänder, die er zu löschen hatte. Von jetzt ab, das stand für ihn fest, durfte jedes Fitzchen Information über das Projekt Blinder Junge  einzig und allein in seinem Kopf existieren. Auf diese Weise hätte er sein Meisterwerk restlos unter Kontrolle, und niemand außer ihm könnte einen Anspruch darauf geltend machen. 

Ihm war nie viel daran gelegen, aus der Entdeckung Geld herauszuschlagen, obwohl ihm durchaus klar war, wie gewinnbringend ein wirksames Aphrodisiakum wäre; aus materiellem Reichtum hatte er sich nie etwas gemacht. 

Anfangs war seine Motivation für die Entwicklung der Droge – 

auf die sie rein zufällig bei der Erprobung eines Wirkstoffs zur unterstützenden Behandlung Schizophrener gestoßen waren – 

wissenschaftlicher Natur gewesen. Aber seine Motive waren im Verlauf ihrer monatelangen, geheimen Arbeit gereift. Er sah sich mittlerweile als Bringer des Paradieses auf Erden. Er wollte um keinen Preis, daß irgendwer versuchte, ihm diese heilige Rolle zu entreißen. 

So dachte er, während er in seinem Bett lag und auf eine günstige Gelegenheit zum Entwischen wartete. 



Auf seinem Weg durch die Straßen hätte Jerome Welles’ 

Vision aus vollem Herzen bejaht. Vielleicht war von allen Menschen er am versessensten darauf, das Zeitalter der Begierde willkommen zu heißen. Überall entdeckte er dessen Vorzeichen. An Reklamewänden und auf Kinowerbeflächen, in Schaufenstern, auf Fernsehbildschirmen: überall der Körper als Ware. Wo das Fleisch nicht zur Vermarktung von Produkten aus Stahl und Stein verwendet wurde, nahmen jene Produkte ihrerseits die Eigenschaften des Fleisches an. Autos glitten an ihm vorbei, mit jedem wollüstigen Attribut bis auf den Atem: ihre kurvenreiche Karosserie schimmerte, plüschig lockte ihr Inneres; die Gebäude bedrängten ihn mit sexuellen 

Anspielungen. Turmspitzen; schmale Passagen; schattige Innenhöfe mit schaumig-weißen Springbrunnen. Unter der betörenden Reizflut des Seichten – den tausend trivialen Ablenkungen, denen er auf Straße und Platz begegnete – spürte er das volle Leben des Leibes, das jede Einzelheit beseelte. 

Der Anblick hielt das Feuer in ihm gut in Brand; nur deshalb und nur unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft schaffte er es, nicht jeder Kreatur, deren Blick den seinen streifte, seine Neigung aufzudrängen. Einige schienen die Brunst in ihm zu wittern und machten einen Bogen um ihn. Hunde witterten sie auch. Mehrere folgten ihm, erregt durch  seine   Erregung. 

Fliegen umkreisten in Schwärmen seinen Kopf. Aber die wachsende Unverkrampftheit gegenüber seinem Zustand gab ihm eine gewisse rudimentäre Kontrolle über diesen. Er wußte, daß er sich mit einer öffentlichen Zurschaustellung die Polizei auf den Hals laden würde; und das wiederum würde seine Abenteuer unmöglich machen. Bald genug würde sich das Feuer, das er entzündet hatte, ausbreiten:  dann  wollte er aus der Verborgenheit heraustreten und ungehindert in ihm baden. Bis dahin war Zurückhaltung das beste. 

Er hatte sich gelegentlich die Gesellschaft einer jungen Frau in Soho gekauft; jetzt machte er sich auf den Weg zu ihr. Der Nachmittag war erstickend heiß, aber Jerome verspürte keine Müdigkeit. Er hatte seit gestern abend nicht gegessen, aber er verspürte keinen Hunger. Ja, während er den engen 

Treppenaufgang zu dem Zimmer im ersten Stock hinaufstieg, das Angela früher bewohnt hatte, fühlte er sich energiegeladen wie ein Athlet, übersprudelnd vor Gesundheit. Der tadellos gekleidete und glasäugige Lude, der normalerweise irgendwo am oberen Treppenabsatz die Stellung hielt, war nicht da. 

Jerome ging einfach zum Zimmer des Mädchens und klopfte. 

Niemand öffnete. Er pochte nochmals, dringlicher. Auf das Geräusch hin trat eine Frau mittleren Alters aus einer Tür am Ende des Treppenflurs. »Was wollen Sie?« 

»Die Frau«, antwortete er bloß. 

»Angela ist fort. Und Sie sehn auch besser zu, daß Sie hier rauskommen, in Ihrem Zustand. Das hier ist keine Penne.« 

»Wann kommt sie wieder?« fragte er, zügelte dabei sein Verlangen, so gut er konnte. 

Die Frau, die so groß war wie Jerome und eineinhalb mal so schwer wie sein ausgezehrtes Gestell, schritt auf ihn zu. »Das Mädchen   kommt nicht  wieder«, sagte sie, »also sehen Sie verdammt noch mal zu, daß Sie hier rauskommen, bevor ich Isaiah rufe.« 

Jerome schaute die Frau an; sie hatte zwar nicht Angelas Jugend oder Anmut, aber zweifellos denselben Beruf. Er lächelte sie an. »Ich kann dein Herz hören«, sagte er. 

»Ich sag’ Ihnen…« 

Ehe sie den Satz zu Ende sprechen konnte, war Jerome schon den Treppenflur entlang und bei ihr. Sie war durch seine Annäherung nicht eingeschüchtert, nur abgestoßen. 

»Wenn ich Isaiah rufe, wer’n Sie’s bereuen«, informierte sie ihn. Das Tempo ihres Herzschlags hatte sich beschleunigt, er konnte es hören. 

»Ich brenne«, sagte er. 

Sie runzelte die Stirn; bei diesem geistigen Duell war sie eindeutig der Verlierer. »Bleiben Sie mir vom Leibe«, sagte sie. »Ich warne Sie.« 

Der Herzschlag wurde noch schneller. Der Rhythmus, in ihren Massen verborgen, zog ihn an. Aus dieser Quelle: alles Leben, alle Glut. 

»Gib mir dein Herz«, sagte er. 

»Isaiah!« 

Niemand kam jedoch auf ihr Gebrüll hin angerannt. Jerome gab ihr keine Gelegenheit, ein zweites Mal aufzuschreien. Er langte nach ihr, um sie zu umfangen, legte ihr dabei mit eisernem Druck eine Hand über den Mund. Sie ließ eine wirbelnde Salve von Schlägen auf ihn los, aber der Schmerz fachte nur die Flamme an. Fast gleichzeitig leuchtete er heller: Jede einzelne seiner Körperöffnungen leitete weiter zu dem Ofen in Bauch und Lenden und Kopf. Ihre überlegene Körperfülle war gegen eine solche Glut von keinerlei Vorteil. 

Er stieß die Frau gegen die Wand – der Schlag ihres Herzens laut in seinen Ohren – und begann, ihr Küsse auf den Hals zu drücken, riß dabei ihr Kleid auf, um ihre Brüste freizulegen. 

»Schrei nicht«, sagte er und versuchte überzeugend zu klingen, »’s geschieht dir ja nichts.« 

Sie schüttelte den Kopf und sagte »Bestimmt nicht« in seine Handfläche. Er nahm die Hand von ihrem Mund, und sie schnappte mehrmals verzweifelt nach Luft. Wo ist Isaiah? 

dachte sie. Sicher nicht weit. Und bestimmt müßte sie um ihr Leben bangen, wenn sie diesem Eindringling Widerstand leistete – wie seine Augen glänzten! –, also gab sie jeden Anspruch auf Widerstand auf und ließ ihm seinen Willen. Der Leidenschaftsvorrat der Männer, das wußte sie aus langer Erfahrung, war leicht zu erschöpfen. Sie mochten zwar drohen, die Erde zu bewegen und den Himmel obendrein, aber eine halbe Stunde später waren ihre großtuerischen Behauptungen feuchte Laken und Verdrossenheit. Wenn’s nun mal nicht anders ging, dann konnte sie auch sein albernes Gefasel vom Brennen über sich ergehen lassen; sie hatte schon weit obszöneren Schlafzimmerplausch gehört. Und was den Zapfen anbelangte, den er eben jetzt in sie hineinzudrücken versuchte, so konnten der und all seine komischen Artgenossen sie mit nichts mehr überraschen. 

Jerome wollte das Herz in ihr berühren; wollte sehen, wie es ihm ins Gesicht hinaufspritzte, sich waschen darin. Er legte seine Hand an ihre Brust und spürte den Takt ihres Leibes unter seiner Handfläche. 

»Das gefällt dir, ja?« sagte sie, als er gegen ihren Busen drückte. »Du bist nicht der erste.« 

Er krallte sich in ihre Haut. 

»Sachte, Schätzchen«, tadelte sie ihn, schaute ihm dabei über die Schulter, um zu sehen, ob sich Isaiah nicht irgendwo blicken ließ. »Schön zärtlich sein. Einen andern Körper hab’ 

ich nämlich nicht.« 

Er hörte nicht auf sie. Unter seinen Nägeln quoll Blut hervor. 

»Nicht doch«, sagte sie. 

»’s will raus«, entgegnete er und grub dabei die Finger tief hinein; da dämmerte ihr plötzlich, daß das kein Liebesspiel war, was er da spielte. 

» Hör auf damit« ,  sagte sie, als er an ihr zu reißen begann. 

Und diesmal schrie sie. 

Einen Stock tiefer und noch ein kurzes Stück die Straße entlang ließ Isaiah die Schnitte  Tarte française  fallen, die er sich eben gekauft hatte, und lief zur Tür. Es war nicht das erstemal, daß ihn seine Naschhaftigkeit von seinem Posten weggelockt hatte, aber wenn er sich nicht beeilte, den Schaden zu beheben, könnte dies sehr leicht sein letztes Mal sein. Es kamen schreckliche Geräusche vom Treppenflur. Er raste die Stiege hinauf. Das Schauspiel, das sich seinen Augen bot, war in jeder Hinsicht schlimmer, als es sich seine Einbildungskraft ausgemalt hatte. Simone war neben ihrer Tür gegen die Wand festgenagelt: ein Mann klebte im Clinch auf ihr drauf. Blut sickerte zwischen ihnen heraus; woher es kam, konnte er nicht erkennen. 

Isaiah schrie gellend auf. Jerome, die Hände blutig, schaute von seiner Plackerei auf, als ein Riese in einem Savile-Row-Anzug nach ihm langte. Es kostete Jerome entscheidende Sekunden, sich aus der Furche loszureißen -und schon war der Mann auch über ihm. Isaiah packte ihn und zerrte ihn von der Frau weg. Schluchzend suchte sie in ihrem Zimmer Schutz. 

»Du kranker Sauhund«, sagte Isaiah und feuerte eine Breitseite von Fausthieben ab. Jerome geriet ins Wanken. Aber er stand in Brand und hatte keine Angst. Mit einem Moment Verzögerung sprang er seinen Mann an wie ein aufgebrachter Pavian. Isaiah, von der Attacke überrascht, verlor das Gleichgewicht und krachte rückwärts gegen eine der Türen, die unter seinem Gewicht nachgab. Er stürzte in eine verwahrloste Toilette und schlug beim Zubodengehen mit dem Kopf gegen den Rand der Klosettschüssel. Der Aufprall brachte ihn aus dem Konzept, und er lag stöhnend auf dem verdreckten Linoleum, die Beine seitlich abgespreizt. Jerome konnte sein Blut hören, voller Ungeduld in seinen Adern; konnte Zucker in seinem Atem schmecken. Das verlockte ihn zu bleiben. Aber sein Selbsterhaltungstrieb riet ihm etwas anderes; Isaiah unternahm bereits einen Versuch, wieder aufzustehen. Bevor er sich hochrappeln konnte, drehte Jerome ihm den Rücken zu und machte sich die Treppe hinunter aus dem Staub. 

An der Haustürschwelle nahm ihn der Hundstag in Empfang, und Jerome lächelte. Die Straße war mehr auf ihn aus als die Frau im Treppenflur, und er war ihr liebend gern gefällig. 

Ungeachtet seiner noch immer aus der Hose drängenden Erektion steuerte er auf den Gehsteig hinaus. Hinter sich hörte er den Riesen die Treppe hinunterstampfen. Lachend gab er Fersengeld. Das Feuer in ihm war noch immer nicht bezähmt, und es verlieh seinen Füßen Schnelligkeit; er rannte die Straße entlang, unbekümmert, ob Mr. Zuckeratem ihm folgte oder nicht. 

Fußgänger, in diesem leidenschaftslosen Zeitalter abgeneigt, mehr als ein beiläufiges Interesse an dem blutbespritzten Satyr zu zeigen, traten zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Einige deuteten mit dem Finger auf ihn, vielleicht in der Annahme, er sei ein Schauspieler. Die meisten nahmen ihn überhaupt nicht zur Kenntnis. Durch ein Labyrinth von Seitenstraßen bahnte er sich seinen Weg, sich durchaus im klaren, ohne erst nachsehen zu müssen, daß ihm Isaiah noch immer auf den Fersen war. 

Vielleicht war es der Zufall, der ihn zu dem Straßenmarkt führte; vielleicht, und wahrscheinlicher, verhielt es sich so: die Schwüle trug das Duftgemisch von Fleisch und Obst zu seinen Nasenlöchern, und er wollte in ihm baden. Die schmale Passage war vollgepfercht mit Käufern, Schaulustigen und Ständen, auf denen sich die Waren häuften. Selig tauchte er in die Menge, streifte dabei gegen Hinterbacke und Schenkel, begegnete ringsum dem peinigenden Gestarr brüderlichen Fleisches. Was für ein Tag! Er und sein Schwanz konnten ihr Glück kaum fassen. 

Hinter sich hörte er Isaiah brüllen. Er beschleunigte seinen Schritt und steuerte auf die am dichtesten bevölkerten Zonen des Marktes los, wo er sich in dem heißen Menschengedränge verlieren konnte. Jede Berührung versetzte ihn in 

schmerzhaften Taumel. Jeder Höhepunkt – und er hatte einen nach dem anderen, während er sich durch die Menge drängte – 

durchbeutelte ihn mit einem trockenen Spasmus. Der Rücken tat ihm weh, die Eier taten ihm weh; aber was war jetzt sein Körper schon? Bloß ein Sockel für dieses einzigartige Monument, seinen Schwanz. Kopf zählte  nichts;  Verstand zählte   nichts.  Seine Arme waren nur dazu da, ihm die Liebe nahezubringen, seine Beine, um die fordernde Rute überall hinzutragen, wo sie Befriedigung finden mochte. Er sah sich selbst als wandelnde Erektion, der ringsum die Welt entgegenklaffte: Fleisch, Ziegel, Stahl – ihm ganz egal, er würde alles vergewaltigen. 

Mit einemmal, ohne daß er darum gebeten hätte, lief die Menge auseinander, und er fand sich abseits der Hauptpassage in einer engen Straße. In gesteigerter Inbrunst ergoß sich Sonnenschein zwischen die Gebäude, Jerome wollte gerade umkehren und sich wieder der Menge anschließen, als er einen Duft und einen Anblick aufschnappte, die ihn weiterzogen. In geringer Entfernung standen auf der hitzegetränkten Straße drei junge Männer ohne Hemd mitten unter Stapeln von Obstkisten, von denen jede Dutzende Spankörbe voll Erdbeeren enthielt. 

Es gab dieses Jahr ein Überangebot von dem Obst, und in der unbarmherzigen Hitze hatten die Früchte großenteils begonnen weich zu werden und zu faulen. Das Arbeitertrio ging die Spankörbe durch, sonderte die schlechten Früchte von den guten und warf die verdorbenen Erdbeeren in den Rinnstein. 

Auf so engem Raum war der Geruch überwältigend: eine Süße von solcher Intensität, daß sie jeden anderen Eindringling als Jerome angeekelt hätte; dessen Sinne hatten indes alle Fähigkeit zu Ablehnung oder impulsivem Abscheu verloren. 

Die Welt war die Welt war die Welt; Freud’ und Leid würde er mit ihr teilen, wie in der Ehe. Er stand da und sah hingerissen dem Schauspiel zu; die schwitzenden Obstsortierer hell im herabströmenden Sonnenlicht, Hände, Arme und Torso mit scharlachrotem Saft bespritzt; die Luft durchschwirrt von jedem nektarsuchenden Insekt; die weggeworfenen Früchte im Rinnstein zu triefenden Hügeln angehäuft. Ganz von ihrer klebrigen Arbeit beansprucht, nahmen ihn die Sortierer zuerst nicht einmal wahr. Dann schaute einer der drei auf und beguckte sich amüsiert die sonderbare Person, die ihnen zusah. 

Das Grinsen auf seinem Gesicht erstarb, als er Jeromes Blick begegnete. 

»Was zum Teufel…« 

Jetzt schauten die anderen zwei von ihrer Arbeit auf. 

»Süß«, sagte Jerome. Er konnte ihre Herzen zittern hören. 

»Schaut euch den an«, sagte der jüngste der drei und deutete auf Jeromes Schamgegend. »Entblößt sich da, der Kacker.« 

Regungslos standen sie im Sonnenschein, er und sie, während Wespen die Früchte umschwärmten und in dem schmalen blauen Ausschnitt Sommerhimmel zwischen den Dächern Vögel ihre Bahn zogen. Jerome wünschte sich, daß der Augenblick nie vorüberginge; sein allzu nackter Kopf schmeckte hier das Paradies. 

Und dann zerbrach der Traum. Jerome spürte einen Schatten auf seinem Rücken. Einer der Sortierer ließ den Spankorb fallen, den er gerade durchsortierte; die verdorbenen Früchte brachen auf dem Schotter auseinander. Jerome runzelte die Stirn und machte eine halbe Drehung. Isaiah hatte die Straße gefunden; seine Waffe war aus Stahl und glänzte. Sie durchquerte den Raum zwischen ihm und Jerome in nur einer kurzen Sekunde. Jerome spürte einen Schmerz in seiner Seite, als das Messer in ihn hineinglitt. 

» Jesus« ,  sagte der junge Mann und rannte los; seine beiden Brüder, die nicht unbedingt Zeugen bei einer 

Verwundungsszene spielen wollten, zögerten nur Augenblicke länger, ehe sie ihm folgten. 

Jerome schrie unwillkürlich auf vor Schmerz, aber in dem lärmenden Marktgetriebe hörte ihn niemand. Isaiah zog die Klinge heraus; Hitze begleitete sie. Er wollte abermals zustoßen, aber Jerome war zu schnell für den Zerstörer; er rückte außer Reichweite und torkelte über die Straße. Der Möchtegernattentäter bekam Angst, daß Jeromes Schreie zuviel Aufmerksamkeit erregen würden, und setzte ihm rasch nach, um die Sache zu Ende zu bringen. Aber der Asphalt war glitschig von verfaultem Obst, und Isaiahs elegante Wildlederschuhe hatten weniger Halt als Jeromes nackte Füße. 

Der Abstand zwischen den beiden Männern vergrößerte sich bei jedem Schritt. 

»Nein, du Hund du«, sagte Isaiah, entschlossen, seinen Demütiger nicht entkommen zu lassen. Er stieß einen Turm Obstkisten um – Spankörbe purzelten zu Boden und streuten Jerome ihren Inhalt vor die Füße. Jerome zögerte, um das Bukett matschiger Früchte in sich aufzunehmen. Diese genüßliche Schwäche kostete ihn fast das Leben. Isaiah kam bis auf Armlänge heran, war schon im Begriff, den Mann abzuservieren. Jerome, dessen Organismus durch den Schmerzreiz bis an den Rand des Zerberstens angespannt war, sah zu, wie die Klinge es hautnah schaffte, ihm den Bauch aufzuschneiden. Innerlich beschwor er die Wunde herauf: der Unterleib aufgeschlitzt – die Hitze heraussprudelnd, um sich mit dem Erdbeerblut im Rinnstein zu verbinden. Die Vorstellung war so verlockend. Er wünschte es sich fast. 

Isaiah hatte schon früher gemordet, zweimal. Er kannte das wortlose Vokabular der Handlung, und er konnte die Aufforderung in den Augen seines Opfers lesen. Stets gern gefällig, kam er ihr entgegen, das Messer stoßbereit. Im letztmöglichen Moment widerrief Jerome und schleuderte, anstatt sich zum Aufschlitzen zu präsentieren, einen Hieb nach dem Riesen. Isaiah tauchte weg, um dem Schlag auszuweichen, und seine Füße rutschten in dem Matsch aus. Das Messer flutschte ihm aus der Hand und fiel mitten in das 

Kuddelmuddel aus Spankörben und Früchten. Jerome suchte das Weite, während der Jäger – seiner Überlegenheit beraubt – 

sich bückte, um das Messer ausfindig zu machen. Aber ehe seine tolpatschigen Finger es aufgestöbert hatten, war seine Beute weg, wieder verschwunden in den mit Menschen vollgepferchten Straßen. Er hatte keine Gelegenheit, das Messer einzustecken, bevor die Uniform aus der Menge heraustrat und sich in der heißen Passage zu ihm gesellte. 

»Was war’n damit?« wollte der Polizist wissen und sah dabei zu dem Messer hinunter. Isaiah folgte seinem Blick. Die blutbefleckte Klinge war schwarz vor Fliegen. 



Im Büro schlürfte Inspektor Carnegie seine heiße Schokolade, die dritte während der letzten Stunde, und schaute dem Werdegang der Abenddämmerung zu. Er hatte immer 

Kriminaler werden wollen, schon in seinen frühesten Erinnerungen; und in diesen Erinnerungen war die 

gegenwärtige Stunde schon immer bedeutungsschwanger und voller Magie. Die Nacht, die sich auf die Stadt senkt; unzählige Übel, die sich in Schale schmeißen und zum Spielen herauskommen. Eine Zeit, die Wachsamkeit erforderte und eine neue moralische Strenge. 

Aber als Kind hatte er sich einfach die Erschöpfung nicht vorstellen können, die die Dämmerung stets mit sich brachte. 

Er war zum Umfallen müde; und wenn er in den nächsten paar Stunden überhaupt etwas Schlaf ergatterte, dann allenfalls hier, in seinem Sessel, die Füße auf dem Schreibtisch, inmitten eines Durcheinanders von Plastiktassen. 

Das Telefon läutete. Es war Johannson. 

»Noch bei der Arbeit?« fragte Carnegie, beeindruckt von Johannsons Hingabe an den Job. Es war längst neun vorbei. 

Vielleicht hatte Johannson auch kein richtiges Zuhause, das das Heimgehen lohnte. 

»Hab’ gehört, unser Mann hatte heut ’n volles Programm«, sagte Johannson. 

»Ganz recht. Eine Prostituierte in Soho; und dann selber ’n Messerstich abgekriegt.« 

»Er ist wohl irgendwo durch die Absperrkette gelangt, oder?« 

»So was kommt vor«, antwortete Carnegie, zu müde, um gereizt zu sein. »Was kann ich für Sie tun?« 

»Hab’ nur gedacht, daß Sie’s vielleicht interessiert: Die Affen fangen an einzugehen.« 

Die Worte rüttelten Carnegie aus seiner Ermüdungsstarre. 

»Wie viele?« fragte er. 

»Drei von vierzehn bis jetzt. Aber bis morgen früh sind auch die übrigen hin, schätz’ ich.« 

»Was bringt sie um? Erschöpfung?« Carnegie rief sich die verzweifelten Saturnalien ins Gedächtnis, die er in den Käfigen gesehen hatte. Welches Tier – ob menschlich oder nicht – 

konnte so einen Rummel aushalten, ohne kaputtzugehen? 

»Es ist nicht physisch bedingt«, sagte Johannson. »Oder zumindest nicht in dem Sinne, den Sie voraussetzen. Wir müssen die Sektionsergebnisse abwarten, erst dann läßt sich Genaueres sagen…« 

»Was tippen Sie?« 

»Ganz einfach…«, sagte Johannson, »… was eigentlich mehr als genug ist: Ich glaube, sie zerkrachen.« 

»Was?« 

»Irgendeine Art zerebraler Überbeanspruchung. Ihr Hirn bricht einfach zusammen. Der Wirkstoff wird nicht abgebaut, wissen Sie;  er regeneriert sich aus sich selber.  Je erregter sie werden, desto mehr Droge wird produziert; je mehr Droge vorhanden ist, desto erregter werden sie. Es ist ein Teufelskreis. Immer heißer, immer wilder. Schließlich kann’s der Organismus nicht mehr verkraften, und plötzlich steck’ ich bis über beide Ellbogen in toten Affen.« Jetzt schwang wieder das Lächeln in der Stimme mit, kalt und sarkastisch. »Nicht daß die andern sich dadurch ihren Spaß verderben lassen. 

Nekrophilie ist der letzte Schrei hier herüben.« 

Carnegie guckte seine kalt werdende heiße Schokolade an; eine dünne Haut hatte sich gebildet, die sich runzelte, als er die Tasse berührte. »Also isses nur ’ne Frage der Zeit?« sagte er. 

»Bis unser Mann in die Brüche geht? Ja, ich denk’ schon.« 

»Na schön. Danke für den neuesten Stand. Halten Sie mich auf dem laufenden.« 

»Wollen Sie rüberkommen und sich die Überreste ansehn?« 

»Ich komm’ gut ohne Affenleichen aus, danke.« 

Johannson lachte. Carnegie legte den Hörer auf. Als er sich wieder zum Fenster wandte, war die Nacht voll und ganz hereingebrochen. 



Im Labor ging Johannson zum Lichtschalter neben der Tür; während seines Telefonats mit Carnegie hatte sich der letzte Rest Tageslicht verflüchtigt. Er sah den Hieb kommen, der ihn niederstreckte: nur einen Herzschlag vor dem Aufprall. Er traf ihn seitlich am Hals. Einer von Johannsons Wirbeln zerkrachte, und seine Beine knickten ein. Ohne den Lichtschalter erreicht zu haben, brach er zusammen. Aber als er auf den Boden aufschlug, war der Unterschied zwischen Tag und Nacht nur noch akademisch. 

Welles gab sich nicht damit ab, nachzuprüfen, ob sein Schlag tödlich gewesen war oder nicht; es war keine Zeit zu verlieren. 

Er stieg über den Körper und steuerte zu der Werkbank hinüber, an der Johannson eben noch gearbeitet hatte. Dort lag in einem Kreis aus Lampenlicht, wie zum Schlußakt einer Affentragödie, ein toter Affe. Er war offensichtlich in heller Aufregung verendet. Sein Gesicht war völlig verzerrt: das Maul weit offen und speichelbefleckt, die Augen in einem letzten Blick panischer Bestürzung erstarrt. Bei den Kopulationskämpfen war ihm das Fell büschelweise 

ausgerissen worden; sein vor Anstrengung ausgemergelter Körper bestand nur noch aus Quetschungen. Welles brauchte eine halbe Minute der Betrachtung, um seine Folgerungen aus dieser Leiche zu ziehen sowie aus zwei anderen, die er jetzt auf einer Werkbank in der Nähe liegen sah. 

»Liebe tötet«, murmelte er philosophisch vor sich hin und begann mit seiner systematischen Vernichtung von  Blinder Junge.  

Ich sterbe, dachte Jerome, ich sterbe an  unheilbarer Wonne. 

Der Gedanke amüsierte ihn. Es war der einzige Gedanke in seinem Kopf, der noch einen Sinn ergab. Seit seinem Zusammenstoß mit Isaiah und der anschließenden Flucht vor der Polizei konnte er sich kaum an irgend etwas 

Zusammenhängendes erinnern. Die Stunden, in denen er sich versteckte und seine Wunden versorgte – in denen er die Hitze neuerlich wachsen fühlte und sie dann wieder entlud –, waren längst in einem einzigen Hochsommertraum aufgegangen, aus dem ihn, und dies wußte er mit wohltuender Gewißheit, nur der Tod aufwecken würde. Die lodernde Flamme verzehrte ihn restlos, von den Eingeweiden her. Wenn man ihn jetzt ausweiden sollte, was würden die Zeugen finden? Nur letzte Funken und Asche. 

Doch noch immer verlangte sein einäugiger Freund nach mehr;  noch immer, während er im Zickzack zurück zur Versuchsanstalt wanderte – wohin sonst sollte ein gemachter Mann, der langsam aus dem Leim ging, wenn nicht zurück zur ersten Glut? –, noch immer klafften ihm die Gitterroste verführerisch entgegen, und jede Ziegelwand bot hundert sandigrauhe Verlockungen. 

Die Nacht war lind: eine Nacht für Liebeslieder und Romantik. In der zweifelhaften Ungestörtheit eines Parkplatzes, ein paar Häuserblocks von seinem Ziel entfernt, sah er auf dem Rücksitz eines Wagens – die Türen offen, um Gliedern und Frischluft Raum zu schaffen – zwei Personen beim Sex. Jerome blieb stehen, um dem Ritual zuzuschauen, wie immer bezaubert von dem Körperknäuel und dem 

Geräusch – so laut wie Donner – von Zwillingsherzen, die im selben, immer schnelleren Rhythmus schlugen. Beim Zusehen wurde seine Rute ungeduldig. 

Die Frau sah ihn zuerst und machte ihren Partner auf das Wrack von menschlichem Wesen aufmerksam, das ihnen mit solch kindischem Entzücken zusah. Der Mann unterbrach seine Fummelei, drehte sich um und glotzte. Brenn’ ich? fragte sich Jerome. Lodern meine Haare? Nimmt am Ende die Einbildung Gestalt an? Nach dem Ausdruck in ihren Gesichtern zu urteilen, war die Antwort mit Sicherheit nein. Sie fürchteten sich nicht, waren bloß verärgert und abgestoßen. 

»Ich brenne«, sagte er zu ihnen. 

Der Mann richtete sich auf und spie Jerome an. Der erwartete fast, daß sich die Spucke in Dampf verwandeln würde, bevor sie ihn traf, aber statt dessen landete sie als kühlender Regen auf seinem Gesicht und seiner Brust. 

»Scher dich zum Teufel«, sagte die Frau. »Laß uns in Ruhe.« 

Jerome schüttelte den Kopf. Der Lover warnte ihn, daß er bei einem weiteren Schritt leider gezwungen sei, ihm den Schädel einzuschlagen. Das störte unseren Mann nicht im geringsten; keine Worte, keine Hiebe konnten das dringende Gebot der Rute zum Schweigen bringen. 

Ihre Herzen, so registrierte er klar und deutlich, während er auf die beiden zuging, schlugen nicht mehr im Zweiertakt. 



Carnegie trat an die inzwischen fünf Jahre überholte Karte an seiner Bürowand, um die Stelle des Überfalls zu markieren, der gerade gemeldet worden war. Offenbar war keines der beiden Opfer ernsthaft zu Schaden gekommen; die Ankunft einer Wagenladung Nachtschwärmer hatte Jerome (es war Jerome, ganz außer Frage) davon abgebracht, noch zu bleiben. Im Augenblick wurde die Gegend von Polizisten überschwemmt, darunter ein halbes Dutzend Bewaffnete; binnen weniger Minuten würde jede Straße im näheren Umkreis des Überfalls abgeriegelt sein. Im Unterschied zu dem übervölkerten Soho würde die Gegend dem Flüchtigen wenige 

Versteckmöglichkeiten bieten. 

Carnegie steckte eine Nadel an die Stelle des Überfalls und konstatierte, daß sie nur wenige Häuserblocks von der Versuchsanstalt entfernt war. Mit Sicherheit kein Zufall. 

Der Mann steuerte zum Tatort seines Verbrechens zurück. 

Verwundet und zweifellos am Rande des Zusammenbruchs – 

die Täterbeschreibung des Liebespaars paßte eher zu einem Toten als zu einem Lebenden –, würde Jerome wahrscheinlich aufgegriffen werden, noch ehe er nach Hause gelangte. Aber es bestand immer die Gefahr, daß er durch das Netz schlüpfte und sich zur Versuchsanstalt durchschlug. Dort war Johannson allein bei der Arbeit; zur Bewachung des Gebäudes waren in diesen geldknappen Zeiten gezwungenermaßen nur wenig Leute abgestellt. 

Carnegie hob den Hörer ab und wählte zu Johannsons Posten im Labor durch. Am anderen Ende läutete das Telefon, aber niemand hob ab. Der Mann ist nach Haus gegangen, dachte Carnegie, froh, daß er sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte; es ist 10 Uhr 50 abends, und er hat seine Ruhe verdient. Gerade als er den Hörer auflegen wollte, wurde am anderen Ende abgehoben. 

»Johannson?« 

Niemand antwortete. 

»Johannson? Hier is’ Carnegie.« Immer noch keine Antwort. 

»Antworten Sie, verdammt. Wer ist dort?« 

Der Hörer in der Versuchsanstalt wurde sich selbst überlassen. Er wurde nicht wieder eingehängt, sondern einfach auf dem Arbeitstisch abgelegt. Durch die summende Leitung konnte Carnegie deutlich die Affen hören, ihre schrillen Stimmen. 

»Johannson?« fragte Carnegie eindringlich. »Sind Sie da? 

Johannson?« 

Und die Affen kreischten weiter. 

Welles hatte aus dem Material  Blinder Junge  zwei Scheiterhaufen in den Ausgußbecken errichtet und sie in Brand gesteckt. Begeistert loderten sie auf. Rauch, Hitze und Rußflocken erfüllten den großen Raum und schwängerten die Luft. Als die Feuer so richtig tobten, warf er alle Bänder, deren er habhaft werden konnte, in die Feuersbrunst und fügte sämtliche Aufzeichnungen Johannsons als Dreingabe hinzu. 

Mehrere der Bänder waren bereits aus den Ordnern 

verschwunden, bemerkte er. Aber alles, was sie einem Dieb zeigen konnten, waren einige irritierende Verwandlungsszenen; das Kernstück des Geheimnisses blieb in seinem Besitz. 

Nachdem die Verfahrensunterlagen und Formeln jetzt zerstört waren, brauchte man nur noch die geringen Mengen des noch vorhandenen Wirkstoffs den Abflußkanal hinunterzuspülen sowie die Tiere zu töten und einzuäschern. 

Er bereitete eine Reihe tödlicher Spritzen vor und erledigte diese Arbeit mit einer für ihn untypischen Ordentlichkeit. 

Diese systematische Zerstörung befriedigte ihn. Er empfand keine Reue über den Ausgang der ganzen Sache. Die scheinbar katastrophale Entwicklung – von jenem ersten Augenblick der Panik an, als er hilflos zugesehen hatte, wie sich in Jerome die Wirkung des  Blinder-Junge-Serums 

mit ihren 

furchteinflößenden Symptomen ausbreitete, bis hin zu dieser Eliminierung alles Vorangegangenen – war, wie ihm jetzt klar wurde, ein einziger durchgängiger Prozeß der Säuberung. Mit diesen Feuern setzte er dem falschen Anspruch 

wissenschaftlicher Forschung ein Ende: danach war er der unbestrittene Apostel der Begierde, ihr Rufer in der Wüste. Die Vorstellung machte ihn für alles andere blind. Gleichgültig gegen das Gekratze der Affen, hievte er sie, einen nach dem anderen, aus den Käfigen, um ihnen die tödliche Dosis zu verabreichen. Er hatte drei beseitigt und öffnete gerade den Käfig des vierten, als eine Gestalt in der Türöffnung des Labors erschien. Durch die verqualmte Luft war unmöglich zu sehen, wer. Die noch lebenden Affen schienen die Person jedoch wiederzuerkennen: Sie ließen von ihren Paarungen ab und stimmten ein Willkommensgebrüll an. 

Regungslos stand Welles da und wartete den nächsten Schritt des Neuankömmlings ab. 

»Ich sterbe«, sagte Jerome. 

Damit hatte Welles nicht gerechnet. Jerome hatte er hier am allerwenigsten erwartet. 

»Ham Sie mich verstanden?« wollte der Mann wissen. 

Welles nickte. »Wir  alle   sterben, Jerome. Das Leben ist ein schleichendes Leiden, nicht mehr und nicht weniger. Aber eine solche  Festbeleuchtung  beim Abtreten, was?« 

»Sie  wußten,  daß es so kommen würde«, sagte Jerome. »Sie wußten, daß mich das Feuer auffressen würde.« 

»Nein«, kam die nüchterne Antwort. »Nein, wirklich nicht.« 

Jerome trat aus dem Türrahmen in das trübe Licht. Er bot ein Bild der Verwüstung: ein Flickwerk von einem Mann, Blut auf dem Leib, Feuer in den Augen. Aber Welles war nicht so töricht, der augenscheinlichen Verletzbarkeit dieser Vogelscheuche zu trauen. Der Wirkstoff in Jeromes 

Organismus hatte ihn zu übermenschlichen Taten befähigt: Welles hatte gesehen, wie die Dance mit ein paar lässigen Prankenhieben aufgerissen wurde. Takt war erforderlich. 

Jerome war zwar unzweifelhaft dem Tode nahe, jedoch noch immer überaus gefährlich. 

»Das lag nicht in meiner Absicht, Jerome«, sagte Welles, und versuchte dabei, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. 

»Ich wünschte, in gewisser Hinsicht, ich könnte das Gegenteil behaupten. Aber so weitblickend war ich nicht. Es hat mich Zeit und Leid gekostet, die Zukunft klar vor mir zu sehen.« 

Der Brennende beobachtete ihn, mit aufmerksamem Blick. 

»Solche Feuer, Jerome, die aufs Anzünden warten.« 

»Weiß ich…« antwortete Jerome. »Glauben Sie mir… ich weiß Bescheid.« 

»Du und ich; wir sind das Ende der Welt.« 

Das elende Monster sann eine Zeitlang darüber nach und ruckte dann bedächtig. Welles stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus; die Sterbebett-Diplomatie funktionierte. 

Aber er durfte seine kostbare Zeit nicht mit Gerede vergeuden. 

Wenn Jerome hier war, dann war doch wohl die Obrigkeit auch nicht mehr weit, oder? 

»Ich hab’ hier was Dringendes zu erledigen, mein Freund«, sagte er ruhig. »Würdest du mich für unhöflich halten, wenn ich damit fortfahre?« 

Ohne eine Antwort abzuwarten, riegelte er einen weiteren Käfig auf und hievte den verurteilten Affen heraus, drehte dabei fachmännisch den Körper herum, um die Injektion zu erleichtern. Wenige Augenblicke lang zuckte das Tier in Welles’ Armen – und verendete. Welles machte die 

schrumpligen Affenfinger von seinem Hemd los, schleuderte die Leiche samt der entleerten Spritze auf die Werkbank und wandte sich dann mit der Ökonomie eines Scharfrichters seinem nächsten zur Hinrichtung bestimmten Opfer zu. 

»Weshalb?« fragte Jerome und starrte die offenen Augen des Tieres an. 

»Ein Akt der Barmherzigkeit«, antwortete Welles, und nahm dabei eine neue schußfertige Spritze in die Hand. »Du siehst ja, wie sie leiden.« Er streckte den Arm aus, um den nächsten Käfig zu entriegeln. 

»Nicht«, sagte Jerome. 

»Keine Zeit für Gefühle«, antwortete Welles. »Ich bitte dich: Schluß damit.« 

 Gefühle,  dachte Jerome, und erinnerte sich dunkel an die Songs im Radio, die zuerst das Feuer in ihm wiedererweckt hatten. Begriff Welles nicht, daß die Erfahrungsebenen von Herz und Kopf und Weichteilen unteilbar waren? Daß jede, auch noch so banale Gefühlsregung zu unentdeckten Regionen führen konnte? Er wollte das dem Doktor sagen, als Erklärung für all das, was er gesehen, und all das, was er geliebt hatte in diesen verzweifelten Stunden. Aber irgendwo zwischen Bewußtsein und Zunge stahlen sich die Erklärungen davon. 

Alles, was er herausbrachte, um das Mitgefühl auszudrücken, das er für die gesamte leidende Welt empfand, war: » Nicht« , als Welles den nächsten Käfig aufsperrte. 

Der Doktor ignorierte ihn und langte in die 

Maschendrahtzelle. Sie enthielt drei Tiere. Er packte das am leichtesten erreichbare und zerrte das protestierende Geschöpf aus der Umarmung seiner Gefährten. Ohne Zweifel wußte es, welches Los es erwartete; aufgeregte Kreischlaute 

signalisierten sein Entsetzen. 

Jerome konnte diese beiläufige Beseitigung nicht hinnehmen. 

Er setzte sich in Bewegung – die Wunde in seiner Seite eine Marter –, um die Abschlachtung zu verhindern. Welles, durch Jeromes Vorstoß abgelenkt, ließ seine sich windende Last fahren: Der Affe tollte über die Werkbankplatten davon. Als Welles ihm nachsetzte, um ihn wieder einzufangen, nutzten die Häftlinge im Käfig hinter ihm ihre Chance und schlüpften heraus. 

»Verdammt noch mal«, schrie Welles Jerome an, »siehst du nicht, daß wir keine  Zeit   haben? Verstehst du denn nicht?« 

Jerome verstand alles, und doch nichts. Die fieberhafte Erregung, die er und die Tiere teilten, verstand er; ihren Zweck, die Verwandlung der Welt, verstand er ebenfalls. Aber warum es so enden sollte – diese Wonne, diese Vision –, warum alles auf einen verdreckten Raum voller Rauch und Qual hinauslaufen sollte, auf Hinfälligkeit, auf Verzweiflung – 

 das  begriff er nicht. Und Welles ebensowenig, wie er jetzt klar erkannte, Welles, der der Urheber dieser Widersprüche war. 

Während der Doktor einen der entwischenden Affen zu ergreifen suchte, ging Jerome rasch zu den restlichen Käfigen hinüber und entriegelte sie alle: Hals über Kopf sprangen die Tiere in ihre Freiheit. Welles hingegen hatte mit dem Wiedereinfangen Erfolg gehabt und hielt den protestierenden Affen fest, war eben im Begriff, ihm das Allheilmittel zu verabreichen. 

Jerome stürzte auf ihn los. »Lassen Sie das«, schrie er. 

Welles drückte die Spritze in den Körper des Affen, aber ehe er den Injektionskolben herunterdrücken konnte, zog Jerome auch schon an seinem Handgelenk. Die Spritze spuckte ihr Gift in die Luft und fiel dann zu Boden. Der Affe, der sich aus der Umklammerung herauswand, folgte nach. 

Jerome riß Welles zu sich heran. » Lassen Sie das,  hab’ ich gesagt«, keuchte er. 

Als Antwort rammte Welles die Faust in Jeromes verwundete Seite. Dem schossen Schmerzenstränen aus den Augen, aber er gab den Doktor nicht frei. So unangenehm der Reiz auch war, er konnte Jerome nicht davon abbringen, dieses schlagende Herz eng an sich zu pressen. Er umarmte Welles wie einen reuigen Sünder und hoffte, daß er sich von selbst entzünden könnte: daß der Traum vom brennenden Fleisch, den er erduldet hatte, jetzt wahr werden würde, um Macher und Gemachten in ein und derselben reinigenden Flamme zu verzehren. Aber sein Fleisch war nur Fleisch; sein Gebein nur Gebein. Was er an Wundern geschaut hatte, war ihm ganz allein offenbart worden, und jetzt hatte er keine Gelegenheit mehr, ihre Herrlichkeiten oder ihre Schrecken mitzuteilen. Was er geschaut hatte, würde mit ihm sterben, um (vielleicht) von irgendeinem künftigen Ich wiederentdeckt zu werden, nur um abermals vergessen und entdeckt zu werden. Wie die Geschichte von der Liebe, die das Radio erzählt hatte; das immer gleiche Glück – verloren und gefunden, gefunden und verloren. Er starrte Welles mit neuer, allmählich bewußt werdender Einsicht an, hörte dabei noch immer das Herz des Mannes verängstigt schlagen. Der Doktor  irrte   sich. Wenn er den Mann am Leben ließe, würde Welles seinen Irrtum schon noch einsehen. Sie waren nicht die Vorausahner des Paradieses auf Erden. Sie hatten beide nur geträumt. 

»Bring’ mich nicht um«, flehte Welles inständig. »Ich will nicht sterben.« 

Dann verrenn’ dich nur weiter, dachte Jerome und ließ den Mann los. 

Welles’ Verwirrung war offenkundig. Er konnte nicht glauben, daß seine Bitte um Leben erhört worden war. Bei jedem Schritt, den er machte, einen Hieb erwartend, wich er vor Jerome zurück; der kehrte dem Doktor einfach den Rücken und ging hinaus. 

Von unten kam ein Schrei, dann viele Schreie. Polizei, schätzte Welles. Vermutlich hatten sie den Körper des Beamten gefunden, der an der Tür Wache gestanden hatte. Nur noch Augenblicke, und sie würden die Treppe heraufkommen. 

Er hatte jetzt keine Zeit mehr, die Aufgaben, zu deren Durchführung er hierhergekommen war, zu Ende zu bringen. 

Er mußte weg sein, ehe sie aufkreuzten. 

Auf der unteren Etage sah Carnegie zu, wie die bewaffneten Beamten die Treppe hinauf verschwanden. Ein schwacher Brandgeruch lag in der Luft; er befürchtete das Schlimmste. 

Ich bin der Mann, der nach der Tat kommt, dachte er bei sich; fortwährend erscheine ich auf dem Schauplatz, wenn das Beste von der Handlung vorbei ist. 

So sehr er, geduldig wie ein treuer Hund, ans Warten gewöhnt war, diesmal konnte er seine unruhige Neugier nicht in Schach halten und tatenlos die anderen vorangehen lassen. 

Er ignorierte die Stimmen, die ihm rieten zu warten, und stieg die Treppe hinauf. 

Das Labor in der oberen Etage war leer, bis auf die Affen und Johannsons Leiche. Der Toxikologe lag mit dem Gesicht nach unten dort, wo er hingestürzt war, das Genick gebrochen. Der Notausgang, der zur Feuerleiter führte, stand offen; rauchige Luft wurde durch ihn hinausgesaugt. Als Carnegie sich von Johannsons Leiche abwandte, waren Beamte bereits auf der Feuerleiter und riefen ihren Kollegen unten zu, nach dem Flüchtigen Ausschau zu halten. 

»Sir?« 

Carnegie blickte zu der schnurrbärtigen Person hinüber, die sich ihm genähert hatte. »Was gibt’s?« 

Der Beamte deutete zum anderen Ende des Labors, auf die Testkammer. Dort war jemand am Fenster. Carnegie erkannte die Gesichtszüge, obwohl sie sehr verändert waren. Es war Jerome. Zuerst glaubte er, der Mann beobachte ihn, aber eine kurze Überprüfung eliminierte diesen Gedanken. Jerome starrte mit Tränen im Gesicht auf sein eigenes Spiegelbild in der verschmierten Scheibe. Vor Carnegies Augen tauchte das Gesicht jetzt wieder im düstern Zwielicht der Kammer unter. 

Andere Beamte hatten den Mann auch bemerkt. Sie pirschten sich durch das Labor voran, die Waffen schußbereit, und gingen hinter den Werkbänken in Stellung, von wo aus sie eine gute Feuerlinie zur Tür hatten. Carnegie hatte solche Situationen schon früher miterlebt; sie hatten ihre eigene, schreckliche Dynamik. Wenn er nicht eingriffe, würde Blut fließen. 

»Nein«, sagte er, »nicht schießen.« 

Er drängte einen protestierenden Beamten beiseite und begann, das Labor zu durchqueren, ohne den Versuch zu machen, sein Vorrücken zu verschleiern. Er ging an Ausgüssen vorbei, in denen die Reste von  Blinder Junge  wegsickerten; an der Werkbank, unter der sie, vor einer kleinen Ewigkeit, die tote Dance gefunden hatten. Mit gesenktem Kopf schleppte sich ein Affe über seinen Weg, offenbar taub für seine Nähe. Er ließ ihn ein Schlupfloch zum Sterben finden, schritt dann weiter zur Kammertür. Sie war angelehnt. Er faßte nach der Klinke. Hinter ihm war im Labor absolute Stille eingetreten; aller Augen ruhten auf ihm. Er riß die Tür auf. Finger spannten sich um Abzüge. Carnegie wurde jedoch nicht angegriffen. Er ging hinein. 

Jerome lehnte an der gegenüberliegenden Wand. Falls er Carnegie hereinkommen sah oder ihn hörte, ließ er sich das nicht anmerken. Ein toter Affe lag ihm zu Füßen, dessen eine Hand noch immer den Saum von Jeromes Hose umklammerte. 

Ein anderer wimmerte in der Ecke, hielt den Kopf zwischen beiden Händen. 

»Jerome?« 

Bildete sich Carnegie das nur ein, oder konnte er Erdbeeren riechen? 

Jerome sah verständnislos drein. 

»Sie sind verhaftet«, sagte Carnegie. Hendrix wüßte das Ironische dran zu schätzen, dachte er. Der Mann bewegte seine blutige Hand von der Stichwunde in seiner Seite vor seine offene Hose und begann, sich zu streicheln. 

»Zu spät«, sagte Jerome. Er konnte spüren, wie das letzte Feuer in ihm aufloderte. Selbst wenn dieser Eindringling beschlösse, die Kammer zu durchqueren und ihn 

augenblicklich festzunehmen, würden ihm die 

dazwischenliegenden Sekunden seine Gefangennahme zunichte machen.  Der Tod war hier.  Und was war der, jetzt da er ihn klar und deutlich vor sich sah? Bloß eine weitere Verlockung, eine weitere süße Dunkelheit, die es auszufüllen, lustvoll zu befriedigen und zu befruchten galt. 

Ein Spasmus setzte in seinem Perineum ein, und ein Blitz pflanzte sich von dieser Stelle nach zwei Richtungen fort: in seine Rute hinein und sein Rückgrat hinauf. Ein Lachen setzte ein in seiner Kehle. 

In der Ecke der Kammer begann der Affe, der Jeromes Heiterkeitsausbruch hörte, erneut zu wimmern. Das Geräusch nahm vorübergehend Carnegies Aufmerksamkeit in Anspruch, und als sein Blick zu Jerome zurückhuschte, hatten sich dessen kurzsichtige Augen geschlossen, die Hand war herabgefallen, und er, aufrecht an der Wand lehnend, war tot. Eine kurze Zeit lang widersetzte sich der Körper der Schwerkraft. Dann knickten graziös die Beine ein, und Jerome kippte vornüber. Er war ein Sack Knochen, bemerkte Carnegie, mehr nicht. Es war ein Wunder, daß der Mann so lang gelebt hatte. 

Vorsichtig ging er zu dem Körper hinüber und legte seinen Finger an den Hals des Mannes. Kein Puls mehr. Die Überbleibsel von Jeromes Lachen hingegen blieben in seinem Gesicht, weigerten sich zu schwinden. 

»Sag…«, raunte Carnegie dem Mann zu und spürte dabei, daß er trotz seines Vorkaufsrechts den entscheidenden Moment verpaßt hatte; daß er wieder einmal bloß der Zeuge von Resultaten war und womöglich nie etwas anderes sein würde. 

»… sag,  was war denn  so  lustig? « 

Aber wie es bei seiner Sippschaft der Brauch ist, verriet der blinde Junge nichts. 
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